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Otalin, Fürst von Carvás Cándth


Anessa Benaîr, Fürstin von Carvás Cándth


Hurtgar Zetrôph, Fürst von Carvás Cándth


Sadedziná, Fürstin von Carvás Cándth


Endriáte, Königin von Turalién


Argâmas, König von Autamar


Die Ral-Kadór


Dardánor, Kaszoc-Vhinás


Argátor, Kaszoc-Kásk


Xardanas, Kaszoc-Brágh


Die Zwerge und Elfen


Eély Vêrnith, Elfenkriegerin


Feámeon Banâreth, Elfenabgeordneter
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Tergor Erzfaust, Abgeordneter der Zwerge
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»Liegt eine Welt nur lange genug in Frieden, bedarf es allein eines winzigen Flügelschlags, um die tosende Gewalt des Krieges zu entfesseln und schon bald kriechen die Kreaturen der Finsternis aus ihren Löchern, bereit, die friedvolle Übersättigung aus der Wiege des Lichts zu entreißen.«


- Aramas Karstiras, König von Paradón, Lichtbringer, Vertreiber der Dunkelheit, Einer der Welt -
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Es regnete bereits die ganze Nacht hindurch, als er endlich den schütenden Wald erreichte.


Er musste unbedingt schnellstmöglich ein Lager aufschlagen, damit er am Morgen rasch wieder aufrechen konnte.


Sie waren schon seit Tagen hinter ihm her und er wusste nicht, ob sich die Distanz zwischen ihnen schon verringert hatte.


Seine Flucht hatte stark an seinen Kräften gezehrt, er brauchte dringend eine Pause, um sich etwas zu erholen. Ihm war völlig unklar, weshalb die Fremden hinter ihm her waren, aber seit er seine Flucht begonnen hatte, plagten ihn schreckliche Albträume.


Er sah Menschen, denen er noch nie begegnet war, Menschen, denen schreckliche Qualen zuteil wurden. Gestalten in weinroten Roben trieben sie auf einem großen Platz in einer einst prunkvollen Stadt zusammen. Die Angst in den Gesichtern der Gequälten war so real, dass es ein Martyrium für die Seele war.


Die Träume waren jedes Mal anders, aber es spielte sich immer das gleiche Schema ab. Jeder Traum endete mit einem grellen Leuchten, als die Gestalten in den Roben kunstvoll gravierte Stäbe überkreuzten und mit einem Donnern auf den Boden krachen ließen.


Im Moment dachte Garvis jedoch nur daran, wie er den Unbekannten möglichst rasch entkommen konnte.


Er mochte sich gar nicht ausmalen was passieren würde, wenn sie ihn in die Hände bekämen. Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Wer waren die Unbekannten? Was wollten sie von ihm? In wessen Auftrag handelten sie? Garvis' Hoffnung, ihnen zu entkommen, war nicht gerade hoch und wenn es sich bei den Unbekannten um die Ral-Kadór handelte, waren die Chancen fast Null, dass es für ihn gut ausgehen würde. Die Wahrscheinlichkeit war zwar nicht hoch, doch er dachte, er hätte in den alten Ruinen von Raskatan etwas gesehen, was ihn an die mysteriösen Wesen erinnerte. Während seiner Flucht war er viele verschiedene Möglichkeiten durchgegangen und musste an die abwegigsten Wesen der Mythologie denken.


Die Ral-Kadór waren Gestalten, über die nicht all zu viel bekannt war. Es wurden Geschichten erzählt, dass ihre Gesichter aus reinem Nebel bestanden, der in ständiger Bewegung war. Die Augen sollen stechend und azurblau gewesen sein, immer ein listiges Funkeln innewohnend.


Ihre Körper waren stark und sehnig. Jeder Ral-Kadór hatte angeblich eine knochige Hand, die nach und nach in einen Arm aus Fleisch, Muskeln, Sehnen und Blut überging. Angeblich handelte es sich hierbei um einen Fluch aus dem vergangenen Zeitalter. Auferlegt von einem uralten Feind, sollte die knöcherne Hand auf ewig als Makel am Volk der Ral-Kadór haften und sie stetig an ihren eigenen Untergang erinnern.


Das waren allerdings alles nur Geschichten und die wenigen, welche die Ral-Kadór tatsächlich gesehen hatten und überlebten, um davon zu berichten, waren zumeist wahnsinnig geworden, weshalb ihre Berichte nicht viel zählten.


Das alles ging Garvis sehr an die Substanz. Hatte seine Flucht überhaupt einen Sinn?


Als Garvis den Wald endlich erreichte, hatte er seit Langem wieder einmal etwas Glück.


Er fand recht schnell eine Stelle, an der er vom Regen und Wind geschützt die Nacht überdauern konnte. Jedoch ließen ihn auch diesmal die Albträume nicht in Ruhe.


Immer wieder schreckte er aus dem Schlaf hoch und als der Morgen schon beinahe graute, machte er sich wenig erholt auf den Weg.


Er hoffte, wenn er schnell genug vorankäme, noch an diesem Tag Mauradin zu erreichen.


Dort wog er sich vor den Unbekannten einigermaßen in Sicherheit, da Mauradin eine der größeren Städte Paradóns war. Selbst wenn seine Verfolger tatsächlich die Ral-Kadór wären, würden sie es sicherlich nicht wagen der Stadt zu nahe zu kommen.


Sollten sie Garvis allerdings vorher einholen, war er nicht gewillt sein Leben einfach so herzuschenken. Er würde es so teuer wie möglich verkaufen.


Garvis war ein erfahrener Soldat und diente einst in der Armee des Königs.


Als sich jedoch herausstellte, dass der König viele seiner Kämpfer in einen scheinbar sinnlosen Krieg gegen eines der fernen Länder ziehen lassen wollte, von dem die wenigsten je gehört hatten, kam die Vermutung auf, dass der Herrscher nicht mehr Herr seiner Sinne war. Daraufin verließen nicht wenige die Armee, auch auf die Gefahr hin, von nun an von den Gefolgsleuten des Königs gejagt zu werden.


Garvis war einer dieser Deserteure. Das störte ihn allerdings nur wenig. Mit den strengen Richtlinien und Vorschriften der Armee war er ohnehin noch nie gut zurecht gekommen, was ihm des Öfteren Probleme eingebracht hatte.


Dies war nun schon etliche Monate her und man hörte nie von jemandem, der vom König verfolgt wurde. Somit dachte auch Garvis nicht daran, dass die Verfolger möglicherweise im Dienste des Königs hinter ihm her waren. Außerdem zählte der Wald der Magie bekannterweise nur noch rein formell zum Königreich. Offiziell setzte mittlerweile kaum jemand einen Fuß hinein.


Er konnte sich nach wie vor keinen Reim darauf machen, warum er verfolgt wurde. Nach seinem Austritt aus der Armee durchstreifte er fast ganz Paradón, aber er tat nie etwas Unrechtes oder Ungesetzliches, was ihm eine Erklärung geboten hätte.


Gegen Nachmittag kam Mauradin langsam in Sicht. Zuerst sah Garvis nur kleinere Rauchschwaden, aber mit jedem Schritt den er tat, erblickte er etwas mehr von der Stadt. Er bedauerte noch immer den Verlust seines Pferdes, doch hoffte er, in Mauradin ein neues erstehen zu können.


Die Stadt war äußerst prachtvoll, voller Handel und bot für jeden Geschmack etwas.


Eine weiße Mauer umzog die Häuser von denen eines strahlender und ansehnlicher als das andere war. Die ganze Stadt vermittelte ein Gefühl der Geborgenheit und Zufriedenheit, dass es schon fast trügerisch war. Nur die schweren Befestigungsvorrichtungen trübten die Idylle ein wenig.


Als Garvis die Tore endlich erreichte, war er völlig außer Atem. Seine Kleidung war an einigen Stellen zerrissen und er bot einen jämmerlichen Anblick. Die schwarzen Haare waren verfilzt und seine Arme und Beine wiesen zahlreiche Schürfungen und Kratzer auf.


Das Tor war mit zehn Wachen besetzt, alle in den Farben Mauradins. Sie waren in blau-gelbe Waffenröcke gehüllt und trugen schwere Schwerter. Einige von ihnen hatten auch Hellebarden in den Händen. Sie boten einen eindrucksvollen Anblick, wie die Stadt selbst, über deren Dächern die blau-gelben Fahnen mit dem Hirsch in der Mitte wehten.


»Was willst du hier, Fremder?«, fragte einer der Wachleute barsch.


»Ich bin lange gereist und möchte mich in der Stadt erholen und anschließend meinen Weg bald fortsetzen« Garvis' Antwort, stellte die Wache jedoch nicht ganz zufrieden. Sein erbärmlicher Anblick bot auch allen Grund genauer hinzusehen.


»Was ist passiert? Du siehst aus als wärst du unter die Pranken eines Kadmanas gekommen. Gesindel wie dich brauchen wir nicht in Mauradin!«


Garvis hielt seinem stechenden Blick stand. »Ich habe einen weiten Weg hinter mir und musste mich mit so einigen Gefahren herumschlagen. Ich habe Geld und bin gewillt es in der Stadt zu lassen, weswegen ich mich jetzt auch gerne hinein begeben würde!«


Das Funkeln in Garvis Augen war von einer solchen Ausdrucksstärke, dass der Wächter nicht mehr weiter nachfragte und ihn durch die Abgabe von ein paar Münzen endlich passieren ließ.


»Mach bloß keinen Ärger«, wurde er noch ermahnt. Garvis quittierte es mit einem Nicken.


Als er das Tor durchschritt bot sich ihm Mauradin in seiner vollen Schönheit dar.


Es gab etliche Blumenbeete und die Straßen waren zu einem größeren Teil gepflastert, was in kaum einer Stadt mit solcher Präzision geschehen war. Mauradin war von Kopf bis Fuß bis ins kleinste Detail durchdacht. Es gab Fluchtwege für den Fall eines Brandes, sowie eine gut organisierte Verteidigungsanlage mit Katapulten, Ballisten und Teerfässern. Auch das prunkvolle Rathaus mit dem großen Versammlungsplatz sprang jedem Besucher sofort ins Auge. Alles in allem war Mauradin eine Stadt in der es sich sehr gut leben ließ.


Garvis' Weg führte ihn geradewegs zum erstbesten Laden. Er wollte sich mit neuem Proviant und Kleidung ausstatten. Er erwarb ein gutes neues Wams und etwas Dörrfleisch, welches er sofort zum Großteil verzehrte.


Danach machte sich Garvis auf die Suche nach einer Übernachtungsmöglichkeit. Er kam am Gasthaus Weißer Schwan vorbei und ging hinein.


Der Wirt stand hinter dem Tresen und polierte ein paar Gläser.


»Seid gegrüßt, ich suche nach einer Unterkunft für die Nacht«, sagte Garvis ohne Umschweife.


»Ihr habt Glück, es ist gerade ein Zimmer frei geworden, mein Herr«, erwiderte der Wirt freundlich und fragte etwas neugierig: »Ihr seid wohl nicht aus der Gegend?«


»Nein, ich komme aus dem Norden und bin nur auf der Durchreise.« Garvis' Antwort war kurz und knapp. Er hatte keine große Lust sich jetzt mit dem Wirt zu unterhalten. Doch der Mann fragte unbeirrt weiter: »Etwa aus Autamar oder dem Freihandelsreich? Oder gar von noch weiter nördlich? Vielleicht Turalién?«


Garvis wich seinen Fragen aus und führte die Unterredung freundlich zu einem Ende. Noch mehr Ärger konnte er im Moment ganz und gar nicht gebrauchen.


Er bezahlte das Zimmer im Voraus und ging dann wieder hinaus auf die Straße.


Ein paar Kinder rannten schreiend vorbei, was eine Katze aufschreckte und in einer Nebengasse einige Holzscheite umstießen ließ. Sie verschwand augenblicklich fauchend über eine Mauer.


Garvis dachte darüber nach, wie schön doch der Tag war und wie traurig der Umstand, dass er ihn nicht genießen konnte. Er fragte sich nach wie vor, weshalb er verfolgt wurde und vor allem von wem. Nicht zu wissen welchem Feind man gegenüberstand machte die Situation erheblich schwerer und Garvis hatte schon genug Schwierigkeiten.


»Pândrâs zum Gruße, mein Herr. Wollen Sie vielleicht ein paar Gewürze kaufen?«


Eine alte Frau riss Garvis aus seinen Gedanken. Sie war klein und hatte einen Wagen voll verschiedenster Utensilien bei sich. Garvis wusste nicht, warum er überhaupt zu ihr hinüber ging, aber als er näher kam, beschlich ihn ein ungutes Gefühl.


»Junger Herr, tretet näher! Ich habe alles was Euer Herz begehrt!« Die alte Frau sprach mit rauer Stimme als würde man auf einer Schiefertafel entlang kratzen.


»Woher wollt Ihr wissen was ich benötige?« Garvis wurde das ungute Gefühl nicht los und blieb deshalb auf der Hut.


»Ihr macht den Eindruck als wärt Ihr auf der Flucht vor jemandem... oder etwas«, näselte sie verstohlen. Garvis verlor für einen kurzen Moment die Fassung, da er sich ertappt fühlte, bekam sich jedoch rasch wieder in den Griff und fragte: »Wie kommt Ihr auf einen solchen Gedanken?«


»Ihr seht einfach nur so aus, nichts weiter. Vielleicht habe ich ein paar Antworten für Euch!«


jetzt wurde Garvis neugierig. »Was könnt Ihr mir erzählen?«


»Ihr wurdet verfolgt und wisst nicht weshalb, noch wer es auf Euch abgesehen hat!«


»Woher wisst Ihr das, alte Frau?«


»Sagen wir, ich habe meine Quellen. Als Ihr aus der Armee des Königs ausgetreten seid und Euch auf den Weg gemacht habt Paradón zu erkunden, ist Euch da nicht etwas Seltsames passiert?«


»Ihr müsst schon genauer werden, was soll mir passiert sein?«


»Erinnert Ihr Euch nicht an den Wald von Amenáur und die verfallene Stadt Raskatan?«


Mit einem Mal wurde Garvis bewusst, auf was die alte Frau anspielte und schalt sich einen Narren nicht früher darauf gekommen zu sein.


Der Wald von Amenáur war einst auch bekannt als der Wald der Magie. Er war ein Refugium des Wissens und bot eine große Vielfalt an Flora und Fauna. Seinen Namen erhielt er nach dem verstorbenen Kind der Göttin Dephélia, der Schutzherrin der Wälder, Göttin des Einklangs und der Zufriedenheit. Es hieß, Amenáur ertrank in einem tiefen See, nachdem sie einer trügerischen List des dunklen Gottes Vencor aufgesessen war. Ein Krieg entzweite die Götter, während Amenáurs Geist in die Erde überging und einen riesigen Wald voller Magie und Mythen formte. Ihr zu Ehren erbauten die Menschen des alten Zeitalters eine prächtige Stadt, inmitten des Waldes. Doch nachdem Raskatan in einem der alten Kriege gefallen war, wagte sich kaum noch jemand dorthin.


Niemand wusste Genaueres und Aufzeichnungen über den Krieg gab es nicht mehr.


Garvis war in Raskatan gewesen, um sich selbst ein Bild zu machen und herauszufinden, ob den Mythen etwas Wahres anhaftete.


»Woher wisst Ihr all diese Dinge?«, fragte er skeptisch.


»Ich weiß nahezu auf alles eine Antwort!«


»Wie kann das sein? Nur Orakel und ein paar wenige andere magische Wesen sind dazu in der Lage! Aber jeder weiß, dass die letzten Orakel schon vor Jahrhunderten aus Paradón verschwunden sind!«


Die alte Frau lächelte gutmütig: »Ich hätte von Euch etwas mehr erwartet als diese Leichtgläubigkeit!«


»Nehmen wir an, Ihr seid ein Orakel, warum gebt Ihr Euch mir zu erkennen?«


»Sagen wir, ich habe meine Gründe.«


Ihre Geheimniskrämerei nervte Garvis beinahe schon, aber wenn die alte Frau tatsächlich die Wahrheit sprach, war es nicht weiter verwunderlich. Orakel hatten die Angewohnheit in Rätseln zu sprechen und immer nur das zu sagen, was sie für erwähnenswert hielten.


»Da ist er!«, rief plötzlich eine dunkle, laute Stimme. Garvis sah sich sofort um und glaubte seinen Augen nicht.


Um die Ecke kam gerade ein Trupp der Stadtgarde und die Stimme gehörte zu dessen Gardeführer, welcher mit ausgestrecktem Arm auf Garvis zeigte. Ehe er sich versah ließ Garvis die alte Frau stehen und rannte so schnell er konnte davon. Die Garde nahm sofort die Verfolgung auf, doch Garvis war trotz seiner Erschöpfung noch immer schnell genug.


Er rannte so lange, bis er sich sicher glaubte, die Verfolger abgeschüttelt zu haben. Als er in einer kleinen Gasse anhielt, bekam er sofort den nächsten Schock. Quer über der Straße war an einer Hauswand ein Steckbrief angebracht. Es war Garvis' Gesicht darauf zu sehen.


Unter dem Bild stand der Text »Gesucht! Tot oder lebendig! Belohnung 1000 Goldstücke« zu lesen.


Wie konnte das sein, warum war sein Bild auf diesem Steckbrief? Er verstand das alles nicht.


Jedenfalls konnte das nicht der Grund sein, weswegen die Verfolger, vor denen er in die Stadt geflüchtet war, hinter Garvis her hetzten,. Was in Raskatan passierte, hatte nichts mit dem Königreich zu tun und konnte somit auch keine Herausgabe eines Steckbriefes rechtfertigen. Außerdem wären die zeitlichen Abstände dazu viel zu knapp gewesen.


Da der Wald von Amenáur von kaum einem Menschen freiwillig betreten wurde, kümmerte sich auch der König nicht darum, was in Raskatan vor sich ging. Man munkelte sogar, er hätte diesen Teil des Landes aus Paradón ausgegrenzt.


Garvis wusste, dass er nun nicht mehr in Mauradin bleiben konnte. Er schlich weiter durch die Nebenstraßen und kleinen Gassen, in der Hoffnung durch ein Seitentor unerkannt zu entkommen. Er fragte sich, weshalb die Wachen am Tor ihn nicht sofort verhaftet hatten. Vielleicht haben sie mich wegen meines zerschlissenen Aussehens nicht erkannt, kam er ins Grübeln. Als er ein paar Abzweigungen genommen hatte, fand er ein kleines Seitentor, das nur leicht bewacht war und ging so unauffällig wie möglich darauf zu. Er war heilfroh das Tor passieren zu können, ohne dass die Wachen ihn genauer betrachteten. Es ärgerte ihn, dass er das Zimmer schon im Voraus gezahlt hatte und es jetzt dank seiner überstürzten Flucht nicht nutzen konnte, aber wenigstens war er heil aus der Stadt raus. Zu allem Überfluss konnte er allerdings auch kein neues Pferd erstehen.


Als er sich weit genug von der Stadt entfernt hatte, wartete er in einem Versteck im Wald, ob ihm auch niemand gefolgt war.


Während er ausharrte dachte er über die alte Frau und das, was sie gesagt hatte nach.


Warum gibt sich mir ein Orakel zu erkennen? War sie tatsächlich ein Orakel? Immerhin wusste sie Dinge die sie nicht wissen konnte... Die Sache in Raskatan habe ich niemandem erzählt. Die Gelegenheit bot sich ja noch nicht einmal.


Garvis war enttäuscht, nicht mehr von ihr erfahren zu haben. Das Glück, die Stadt unbehelligt verlassen zu haben, hob seine Stimmung jedoch etwas.


Als sich Garvis vor gut acht Wochen durch den Wald von Amenáur geschlagen hatte und nach Raskatan suchte, geschahen verschiedenste Dinge. Er hielt diese zunächst allerdings für nicht so wichtig. Ein Fehler wie sich nun herausstellte. Garvis fand Raskatan, nachdem er einige Tage im Wald umherstreifte. Er erwartete eigentlich, dort auf einige Scheusale zu treffen, fand aber nichts weiter als eine zerstörte und verlassene Stadt. Ganz Raskatan sah aus als seien die Ruinen seit vielen Zyklen in einen tiefen Schlaf verfallen und die Natur hatte sich das Gebiet zurück geholt. Die Zerstörungskraft war auch noch lange Zeit nach dem Krieg so präsent, als wäre es erst vor Monaten geschehen. Doch die überall verstreuten Knochen und überwucherten Straßen zeugten davon, dass bereits seit sehr vielen Zyklen kein Leben mehr in Raskatan herrschte. Um die ganze Stadt lag ein schwarzer Ring welcher sich beim Näherkommen als kraterähnlicher Graben erwies.


Als Garvis auf der Suche nach Hinweisen für die Vorkommen an Magie durch Raskatan streifte, entdeckte er ein stark verfallenes Haus. Dieses Haus unterschied sich nur in zwei Belangen von den anderen. Es war größer und Garvis fand eine unbeschädigt aussehende Falltüre in der Mitte eines breiten Raumes. Er öffnete sie und stieg vorsichtig hinab. Unten angekommen schritt er durch einen dunklen Gang. An der Wand entlangtastend arbeitete er sich vorwärts, in der Hoffnung eine Fackel zu finden. Plötzlich sah er ein leichtes blaues Leuchten. Umso näher er kam,desto heller und greller wurde das Leuchten. Da hörte Garvis schwere Eisenscharniere quietschen und mit Metall beschlagene Stiefel über den Steinboden hallen.


Sofort machte er auf dem Absatz kehrt und ging so schnell, wie es ihm die Dunkelheit ermöglichte, zurück zum Eingang. Als er ihn erreichte und die Leiter hochgeklettert war, verließ er Raskatan schnellstmöglich. Garvis wusste nicht, was das Leuchten war, aber nachdem, was er von der alten Frau erfahren hatte, musste es etwas gewesen sein, was nicht für seine Augen bestimmt war. Diejenigen, deren Stiefelhallen durch den Gang dröhnte, mussten irgendwie von seiner Anwesenheit erfahren und sich an seine Fersen geheftet haben.


Anders konnte Garvis sich nicht erklären wer hinter ihm her war. Er war jedoch gewillt es herauszufinden. Dazu musste er allerdings zurück nach Raskatan und der Sache auf den Grund gehen.


Er wartete noch in seinem Versteck bis sich die Sonne um eine Einheit weiter verschoben hatte und als auch dann keine Wachen aus Mauradin kamen, machte er sich auf den Weg zurück nach Raskatan.





[image: ]Steppe, nahe des Helions, Paradón, Frühsommer, 2152. Zyklus



Garvis war nun schon einige Stunden unterwegs, stets auf der Hut nicht gesehen zu werden. Er fragte sich ständig, in was er da nur hineingeraten war.


Ein gutes Stück Weg hatte er bereits zwischen sich und Mauradin gebracht, doch der Wald, in dem er sich befand, war so dicht, dass kaum Tageslicht durch das Blätterdach drang.


Da er immer noch auf der Flucht war, und jetzt sogar von mehreren Parteien gejagt wurde, hielt er sich etwas abseits der Wege, um nicht gesehen zu werden.


Sein Kopf war voll ungeklärter Fragen und so bald würde es wohl auch keine Antworten geben. Wie er durch das Unterholz schlich und sich bemühte möglichst unauffällig zu sein, geriet er just ins Stocken. Garvis hörte ein paar Laute, welche nicht so recht in die friedliche Umgebung des Waldes passen wollten. Die Geräusche wurden lauter und bewegten sich augenscheinlich auf ihn zu. Dies passierte mit einer solchen Geschwindigkeit, dass Garvis den Gedanken an Flucht schnell verwarf und sich lieber nach einem geeigneten Versteck umsah. Eine Mulde unterhalb von ein paar Sträuchern war das einzige, welches ihm halbwegs nütlich erschien. Schnell rannte er hin und kroch hinein. Starkes Hufgetrippel sete ein, begleitet von wildem Grunzen und Schnaufen. Dann sah er wer oder was sich mit solch einer Geschwindigkeit näherte. Es war eine kleine Einheit von Orks. Das Außergewöhnliche, abgesehen von dem widerwärtigen Gestank, war, dass die Orks beritten waren. Orks ritten für gewöhnlich nicht, selbst in Ausnahmesituationen zogen sie es normalerweise vor, sich zu Fuß fortubewegen.


Warum war diese Einheit anders unterwegs? Des Weiteren kam hinzu, dass diese Orks nicht auf Wargen, sondern Pferden ritten, was noch unwahrscheinlicher zu sehen war.


Garvis hielt den Atem an und duckte sich tiefer ins Dickicht. Mit rasendem Tempo preschte die Truppe vorüber, ohne ihn zu entdecken. Nach einiger Zeit des Abwartens wagte sich Garvis wieder vorwärts. Es war ihm ein Rätsel was dort vor sich ging.


Erst das Geheimnis um Raskatan, dann der Steckbrief in Mauradin und jetzt auch noch berittene Orks. In was bin ich da nur geraten?, fragte er sich zum ungezählten Mal.


Nach einigen Überlegungen beschloss er, die Fährte der Orks aufzunehmen, um zu sehen wohin sie wollten. Vielleicht standen sie ja in Verbindung mit der Sache in Raskatan. Die Richtung stimmte jedenfalls.


Akribisch folgte Garvis der Fährte. Sie führte ihn immer weiter nach Osten, hinaus aus dem kleinen Wäldchen und über den Trys, bis er schließlich auf ihr Ende stieß. Die Spur verlor sich auf einem kargen Steinboden. Der Wald lag schon lange hinter ihm und er hatte das Gefühl, dass sich schon bald etwas ereignen würde. Es war ihm, als fühlte er geradezu ein Knistern in der Luft. Auf Dauer konnten die Orks unmöglich ohne Halt unterwegs sein. Bis jetzt gab es jedoch keine Hinweise auf einen Rastplatz.


Garvis überquerte den steinigen Untergrund in Richtung Nordosten und stieß schon bald erneut auf die Fährte. Ein paar Biegungen weiter, hinter einigen größeren Felsen, machte er schließlich einen grausigen Fund. Etwa fünfzehn, schon von den Geiern angefressene Kadaver lagen am Boden verteilt. Die Pferde der Orks! Mit blanken Klauen und Zähnen brutal abgeschlachtet! Offensichtlich hatte die Truppe ihre Reittiere bis zur Erschöpfung getrieben und dann einfach kaltblütig umgebracht. Nicht wenigen Tieren fehlten größere Stücke, welche die Orks aller Wahrscheinlichkeit nach entweder sofort gefressen hatten, oder als Proviant mitnahmen.


ze stellte sich für Garvis nur die Frage, wo der Trupp Scheusale hinwollte.


Er kletterte auf einen der Felsen und suchte alle Himmelsrichtungen ab. Doch zu sehen war nicht viel. Hier fing die Steppe an und das Einzige, was in näherer Umgebung war, war der Helion.


Der Helion war ein Tempelberg, welcher vor vielen hunderten von Zyklen von den Magiern bewohnt wurde. Er war einst so etwas wie ihre heilige Stätte und die Vorkommen an Magie waren dort zu jener Zeit besonders stark. Irgendwann jedoch, noch vor dem größten Krieg, der je über Apygárda hinweg zog, versiegelten die Magier den Helion mit Hilfe einer magischen Barriere um sich anderen Dingen zu widmen. Eines Tages sollte die Barriere wieder fallen und die Magier zurückkehren. Da die Magier jedoch während des Krieges stark dezimiert wurden und die Magievorkommen über die Jahrhunderte zu versiegen begannen, war die Barriere noch immer aktiv und beinahe in Vergessenheit geraten.


Garvis zog in Betracht, sich zum Helion zu begeben, da dort auch die einzige Wasserstelle auf viele Meilen liegen musste. Da der Weg zurück zum Trys wenig einleuchtend erschien, lag der Verdacht nahe, dass die Orks sich ebenfalls Richtung Osten zum Wasser begeben hatten. Vielleicht würde er dort eine weitere Spur finden.


Als Garvis den Helion endlich erreichte, fand er jedoch nicht den geringsten Hinweis auf die Orks. Es schien als seinen sie urplötzlich vom Erdboden verschluckt worden.


Von der Nähe zeigte sich nun, wie beeindruckend der Helion war. Es war nicht so sehr was man sah, sondern eher das, was man nicht sah. Es hing eine dichte Nebeldecke um den gesamten oberen Teil des Tempelberges. Es war unwahrscheinlich, dass sie eines natürlichen Ursprungs war. Die Luft war hier viel zu trocken und der Berg war von der Magie verändert worden. Er war mehr breit als hoch und ein paar weiße Säulen ragten vom Fuß bis in den Nebel hinauf, um sich schließlich darin zu verlieren. Sie hatten einen enormen Durchmesser. Was immer sich im Nebel verbarg, es musste gigantisch sein.


Eine breite, lange, weiße Treppe führte bis in den Nebel und bahnte sich elegant den Weg nach oben. Die Barriere war ebenfalls sichtbar. Blaues und rotes Schimmern zog sich um den ganzen Berg und ließ in majestätisch erscheinen. Garvis konnte nicht widerstehen und ging näher darauf zu. Rotblaues Glitzern war direkt vor seinen Augen. Er stand unmittelbar vor der Barriere und konnte ihre Präsenz spüren. Langsam streckte er den Arm, um sie zu berühren. Er wusste nicht, was ihn dazu veranlasste, doch konnte er sich der Aura der Barriere nicht entziehen. Ein starkes Kribbeln durchfuhr Garvis' Arm und breitete sich langsam in seinem ganzen Körper aus. Es wurde immer stärker und stärker, bis es ihn schließlich schmerzte. Beim Versuch, den Arm von der Barriere zu lösen, erschrak Garvis und wurde leichenblass. Er konnte den Arm nicht mehr lösen. Stattdessen zerrte ihn die Barriere nun unter höllischen Schmerzen immer weiter zu sich heran. Als die Schmerzen so unerträglich wurden, dass Garvis schon dachte, jetzt wäre es um ihn geschehen, gab es plözlich einen lauten Knall und er fand sich auf der anderen Seite der Barriere wieder! Was ist da gerade passiert? Garvis sah lauter schwarze Flecken vor seinen Augen. Mühsam stemmte er sich hoch, doch schon wenige Schritte später war sein Verstand wieder klar und sein Körper standfest.


»Was war das? Was um alles auf der Welt ist gerade geschehen?«


Garvis' Entsetzen war groß. Nie hätte er gedacht solche Schmerzen empfinden zu können, doch am Erstaunlichsten war die Tatsache, dass er immer noch lebte und die Schmerzen genauso schnell verschwunden waren, wie sie kamen.


»Wie komme ich hier wieder raus?«, fragte er sich. »Dieses Höllenteil fasse ich bestimmt nicht nochmal an!«


Verstört sah Garvis sich nach einem Ausweg um, aber überall um ihn herum war die Barriere.


»Was habe ich mir nur dabei gedacht«, sagte er kopfschüttelnd und blickte sich um.


Der einzige Weg den er einschlagen konnte, führte die weiße Treppe hinauf.


Als er vorsichtig den ersten Fuß auf die Stufen tat und nichts geschah ging er langsam, Schritt für Schritt die lange Treppe empor. Auf Höhe des Nebels fiel ihm allmählich das Atmen schwer, aber jetzt hatte ihn die Neugier gepackt. Er wollte sehen, was wohl schon seit ewigen Zeiten kein Mensch mehr zu Gesicht bekommen hatte. Im Nebel hatte Garvis die ganze Zeit über das Gefühl beobachtet zu werden, aber er empfand es als zu unwahrscheinlich, da er kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Dennoch kam ihm das alles seltsam vor. Es gab keine Geräusche in der Wand aus Nebel. Was ist das nur für eine dichte Brühe, dachte er sich und marschierte unerbittlich weiter. Dieses Gefühl der Beobachtung konnte er jedoch nicht abschütteln.


Da durchbrach er endlich den Nebel und sah mit einem Mal wieder vollkommen klar.


Vor ihm lag der Gipfel des Helions!


Geräusche der verschiedensten Art waren nun wieder zu hören. Vögel zwitscherten und es lag ein eigenwilliges Surren in der Luft. Hier und da zirpten ein paar Grillen und Garvis fragte sich, weshalb oberhalb der Nebelwand ein solches Leben herrschte.


Doch nicht nur das war unerwartet. Es wuchs viel Gras und gab auch ein paar knorrige Bäume hier oben. In der Mitte des Gipfels lag allerdings das Beeindruckendste, was diese Höhen zu bieten hatten.


Die weißen Säulen, welche am Fuße des Helions ihren gigantischen Anfang nahmen, hielten ein Bauwerk wie es Garvis noch nie zuvor je gesehen hatte.


Zwar schien es äußerlich sehr normal zu sein, aus Marmor erbaut und reich verziert an Runen der Magier. Allerdings schien der Marmor nahezu durchsichtig zu sein und glitzerte leicht in der Sonne. Deutlich war zu erkennen, dass dort Wände vorhanden waren, aber zugleich konnte man beinahe mühelos hindurchsehen. Es gab mehrere Türme mit Spitzen und Vorsprüngen und auf den Dächern wehten verwitterte Fahnen mit den Zeichen der Häuser der Magier. Es war eine beeindruckende Feste und wurde nichts gerecht, das Garvis jetzt zuvor gesehen hatte.


Garvis ging näher auf den Zugang der Himmelsfeste zu. Doch auch dieser Schein war trügerisch. Sah es so aus, als seien die Tore gleich vor ihm, musste er dennoch eine nicht zu geringe Entfernung zurücklegen, bis er sie endlich erreichte. Davor angekommen war die Stätte um ihre doppelte Größe angewachsen und Garvis' Verwunderung und Erstaunen wurde immer größer. Auch die Tatsache, dass die Säulen scheinbar durch den Berg wanderten, förderten diese Verwunderung.


»Irgendwie scheint alles auf diesem Gipfel so stark von Magie durchtränkt zu sein, wie ich es noch an keinem Ort erlebt habe!«


Ein paar breite Stufen waren nun das Einzige, was Garvis noch von den Toren trennte.


Sie passten nicht ins Bild der ohnehin merkwürdig anmutenden Feste. Eisenbeschlagene Schienen waren angebracht und mit spitzen Nieten besetzt. Das Holz war dunkel und wirkte bedrohlich. Doch noch etwas fiel Garvis auf: Man konnte zwar durch die Wände der Festung hindurchsehen, jedoch sah man dahinter nur wieder das Plateau des Helions und nicht das, was sich im Innern des Hauses befand.


Soll ich es wagen diese Tore zu öffnen?, fragte sich Garvis. Immerhin scheint es nicht sonderlich gefährlich zu sein. Allerdings reichen mir die Schmerzen von vorhin noch eine Weile.


So blieb Garvis erst einmal auf der Hut und lief nicht geradewegs auf die Tore zu.


Er sah sich um und versuchte auszumachen, ob er irgendeine Art von Falle oder sonstige Unannehmlichkeiten entdeckte, welche diese Tür für ihn bereithalten konnte.


In diesem Moment huschte etwas in ihm vorbei! Garvis warf sich sofort zur Seite und riss sein Schwert aus der Scheide.


Dann brach er in schallendes Gelächter aus. Neben ihm saß ein kleiner Hase auf einem Stein, huschte aber sofort weiter und verschwand in einem Erdloch.


Garvis rappelte sich wieder auf, steckte das Schwert weg und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er wusste nicht zu sagen, ob dieser von der Anspannung oder den erhöhten Temperaturen kam.


Als er sich gerade wieder den Toren widmen wollte, fiel er jedoch erneut zu Boden.


Der ganze Gipfel fing plötzlich an zu beben und Garvis hatte keine Chance mehr auf die Beine zu kommen. Wie aus dem Nichts sah er links von sich, wie unterhalb des Plateaus ein riesiger Schwall von Geröll seitlich aus dem Berg geschossen kam. Was immer dort unten passierte, es musste ein gigantisches Loch in den Helion gerissen haben. Selbst von Garvis' Position konnte man es deutlich erkennen und das, obwohl die Kante des Plateaus sehr weit entfernt war. Wie weit genau konnte er nicht sagen, da die Entfernungen auf dem Gipfel durch die Kraft der Magie nicht abzuschätzen waren. Nur eins stand fest, es war weit und dennoch konnte er das fliegende Gestein genau erkennen.


Das Beben endete auch dann nicht, als kein Gestein mehr aus dem Berg flog. Im Gegenteil, es nahm an Intensität sogar zu. Garvis hatte das Gefühl als erwache der Helion zum Leben.


Plötzlich war alles genauso schnell vorbei wie es anfangen hatte.


»Was war das nun wieder? Ich sollte sehen das ich hier verschwinde!«, rief Garvis aus und wollte auch schon in Richtung der weißen Treppe rennen.


Er war noch keine zehn Schritte weit gekommen, als er innehielt. Hatte er gerade ein Grölen gehört oder war das nur Einbildung? Nein, da war es wieder! Ein Rumoren, als käme es aus den tiefsten Tiefen von Vencors Schlund. Mit einem Mal gab es ein Scharren an der Felswand, als würde sich etwas sehr Großes dran hochziehen.


Garvis schob langsam den Kopf über die Schulter und als er sich vollkommen umgedreht hatte stockte ihm der Atem. Eine ungeheuerlich große Klaue legte sich auf die Kante des Plateaus und Garvis blieb wie angewurzelt stehen, unfähig einen klaren Gedanken zu fassen.


Was kam dort die Felswand hochgeklettert? Die Klaue war so groß, sie konnte einen Menschen mühelos zerquetschen.


Sie hatte sich so fest in den Boden gekrallt, dass dieser Risse bekam, bei denen Garvis dachte, sie würden den gesamten Gipfel auseinanderbrechen lassen.


Da schob sich auch schon eine zweite Klaue über den Rand. Die monströsen Pranken waren auf der Oberseite von zotteligem Fell überwuchert, die Krallen glichen den Fingern eines Skeletts, mit einer ledernen, schwarzen Haut bespannt und mit messerscharfen Spitzen versehen.


Die Erde bebte erneut und dann schob sich ein Horn zwischen den Krallen hindurch, gefolgt von einen Schädel, welcher dem Kopf eines Löwen glich. Unterschiede gab es aber dennoch genug. Abgesehen von dem Horn hatte das Biest Augen, welche unmöglich natürlichen Ursprungs sein konnten. Sie verfügten über drei Pupillen und leuchteten in einem dunklen Rot. Die Mähne des Monsters war pechschwarz. Mächtige Reißzähne standen aus dem Maul hervor, bereit alles zu zermalmen. Mit einem Satz zog sich das Ungetüm über die Kante und zeigte sich Garvis in seiner vollen Größe. Sein ganzer Körper war dem eines Löwen nicht unähnlich, wären da nicht auch noch die mächtigen ledernen Schwingen auf seinem Rücken gewesen und der Schwanz mit dem sichelförmigen Metallstachel am Ende. Das Monster stieß einen wütenden Schrei aus und seine Augen fingen noch stärker an zu lodern. Garvis wusste, dass er dieser Kreatur unmöglich gewachsen war, noch ihr entkommen konnte. Sie bestand genauso aus Magie wie der ganze Berg, was eine Flucht von vornherein zum Scheitern verurteilte. So zog Garvis sein Schwert und rüstete sich zu einem aussichtslosen Kampf! Sein schwarzes Haar wehte im Wind und all seine Muskeln waren zum Zerreißen gespannt. Ihn überkam wieder das Gefühl der Schwerelosigkeit, welches ihn vor jedem großen Kampf erfasste. Garvis wusste, entweder dieses Monster oder er!


Er nahm seine Kampfaltung ein und warte auf den ersten Ansturm seines Gegners.


Doch statt auf ihn zu zustürmen und ihn in Fetzen zu reißen, bewegte sich der mächtige Kiefer des Ungetüms und eine tiefe Stimme ertönte aus seiner Kehle: »Ich bin der Wächter des Helions! Was hast du hier zu suchen, Unwürdiger? Du hast den heiligen Tempelberg mit deiner sterblichen Anwesenheit entweiht! Dafür muss deine Existenz ausgelöscht werden!«


Garvis fröstelte, so unheimlich, gebieterisch und furchteinflößend war die Stimme.


»Ich wollte nichts entweihen«, versuchte Garvis anzusetzen. »Ich wurde gegen meinen Willen durch die Barriere gesogen!«


»Schweig, Unwürdiger! Nichts auf dieser Welt geschieht einfach so! Du bist hier und nur das zählt! Deiner Vernichtung wird nun nichts mehr entgegenstehen! Nur Magier dürfen den heiligen Berg betreten!«


»Aber...« Noch bevor Garvis den Satz richtig beginnen konnte stürmte der Wächter auf ihn zu. Die Erde bebte und Staub wirbelte umher. In letzter Sekunde rollte Garvis sich über seine Schulter ab und hieb nach dem Wesen, verfehlte es jedoch. Der Wächter bremste ab und setzte sofort zu einem erneuten Angriff an. Er rannte auf Garvis zu und hieb mit seinem Schwanz nach ihm. Garvis hechtete darüber hinweg und rannte unter dem Monster hindurch, um ihm mit seinem Schwert eine klaffende Wunde am linken Hinterlauf zu verpassen.


Der Wächter brüllte, kümmerte sich jedoch nicht weiter um die Verletung. Stattdessen erhob er sich nun in die Lüfte und flog nach einer kurzen Schleife im Sturzflug auf den unfreiwilligen Besucher des Berges zu. Für Garvis war klar, wollte er diese Situation überleben, musste er sich schnell etwas einfallen lassen. Das Einzige was er tun konnte, war zu rennen. Er drehte sich um und rannte direkt auf die Treppe zu. Doch der Wächter schien damit gerechnet zu haben und änderte seine Flugrichtung, um direkt vor Garvis auf dem Plateau einzuschlagen. Noch während es landete hieb das Monster mit seinem Stachel und den Pranken nach den vermeintlich wehrlosen Gegner. Garvis parierte die Schläge unglaublich geistesgegenwärtig mit seinem Schwert. Doch der Kraft des Wächters war er einfach nicht gewachsen und so kam es wie es kommen musste. Der Stachel bohrte sich tief in Garvis' Schulter. Vor Schmerzen aufschreiend riss er sein Schwert herum und hieb mit voller Kraft auf den Schwanz ein. Ein Schwall dunkelroten Blutes schoss ihm entgegen und der Druck auf seine Schulter ließ nach. Der Wächter stieg brüllend wieder zum Himmel empor, während Garvis sofort weiter auf die Treppe zu rannte. Er ließ sich von seinen Instinkten leiten und es gab nur noch einen Gedanken: Das pure Überleben! Doch das Ungeheuer ließ nicht locker, es zog erneut eine Schleife und stürzte sich Richtung Boden. Garvis reagierte diesmal sofort, bremste mitten im Lauf ab und lief so schnell er konnte wieder in die Richtung, aus der er gekommen war. Der Wächter schlug auf dem Boden ein. Gestein und Erde flog davon. Diesmal war Garvis allerdings hinter ihm und sprang sofort vor, um ihm wieder einen Hieb in den Schwanz zu versetzen. Seine Schulter schmerzte, doch der Wille zu überleben war größer und so gelang es Garvis schließlich mit einem Hieb, in den er all seine Kraft legte, den Schwanz des Wächters abzutrennen. Dieser brüllte vor Schmerz ohrenbetäubend auf und schlug mit einer seiner Klauen nach Garvis. Der erfahrene Kämpfer machte reaktionsschnell einen Ausfallschritt und stach mit seinem Schwert in die Unterseite der Pranke. Das machte das Monster noch rasender und es erhob sich wieder in den Himmel.


»Das wird dir alles nichts nützen, Sterblicher!«, schrie der Wächter aus der Luft herab. »Mein Stachel hat dir ein Gift injiziert, welches dich innerhalb weniger Stunden zur Strecke bringt! Du siehst also, der Kampf ist bereits entschieden!« Ein diabolisches Lachen erklang aus seiner Kehle und er zog eine weite Bahn über das Plateau.


»Der Kampf ist erst vorbei wenn ich nicht mehr auf den Beinen stehe, aber vorher werde ich dich vernichten!« Garvis gab sich alle Mühe, seine Stimme stark und kraftvoll klingen zu lassen, konnte jedoch ein leichtes Zittern nicht unterdrücken. Er war von der Attacke seines Gegners zu stark geschwächt.


So sehr er sich auch bemühte noch länger auf den Beinen zu bleiben, Garvis konnte nicht mehr genügend Kraft aufbringen und knickte ein.


»Ah, das Gift scheint schon zu wirken!«, erschallte es schadenfroh von oben.


Im nächsten Moment kam der Wächter wieder angeflogen, um Garvis den Rest zu geben.


Dieser war einfach nicht mehr in der Lage sich noch großartig zur Wehr zu setzen. Kraftlos hob er das Schwert, doch die Pranke des Ungetüms erwischte in mit voller Härte.


Garvis flog durch die Luft und rollte auf die weiße Treppe zu. Der Wächter setzte nach und stieß sein Opfer die Stufen hinab in den Nebel. Noch während er fiel verlor Garvis das Bewusstsein... oder schied er schon ins Reich der Toten?


Das Monster wandte sich mit einem zufriedenen Schnauben ab und verschwand wieder dorthin wo es hergekommen war.


Garvis fiel und fiel. Er wusste nicht zu sagen wo oben und unten war. Der Nebel verschluckte ihn voll und ganz und wurde scheinbar eins mit ihm. Er fühlte keine Schmerzen als er auf die Stufen aufschlug. Es war, als würde er schweben und alles Weltliche hätte seine Bedeutung verloren. Garvis war sich sicher auf dem Weg ins Reich der Toten zu sein und bald Pândrâs dem Weisen gegenüber zu stehen. Egal in welche Richtung er blickte, er sah nichts als Nebel und die weiße Treppe unter sich. War es vielleicht doch noch nicht ganz um ihn geschehen? Er wusste es nicht zu sagen und fiel immer tiefer und tiefer, ohne auch nur das geringste Gespür für Wirklichkeit und Fiktion. Es wurde schwarz um ihn herum.


Ein letztes Glitzern und Rauschen und die Dunkelheit hatte ihn vollends verschluckt.
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Die Sonne war bereits am Untergehen und eine laue Sommernacht kündigte sich in der Steppe an. Es würde eine ruhige Nacht werden. Alles lag friedlich da und nichts zeugte von all den Veränderungen und anderen Dingen die in Paradón vor sich gingen. Hier gab es nichts als Natur. Mit Ausnahme der einsam wandernden Gestalt am Horizont.


Nachdem die Orks die Pferde abgeschlachtet und sich mit Proviant versorgt hatten, unterließen sie nichts, um ihre Spuren zu verwischen. Als sie am Wasserloch beim Helion waren, rochen sie die Präsenz eines oder mehrerer menschlicher Verfolger und da ihre Meister ihnen befohlen hatten, ohne großes Aufsehen zurückzukehren, hielten sie sich auch penibel genau daran. Nur zu gut war ihnen noch in Erinnerung, was mit der letzten Einheit passierte die sich nicht daran hielt.


Nachdem die Orks alle Spuren beseitigt hatten, die auf die Richtung schließen ließen die sie einschlugen, herrschte Aufbruchstimmung.


Als sie einige Meilen weit durch die Steppe Richtung Norden gezogen waren, entdeckten sie am Horizont eine sich langsam nähernde Gestalt.


Weit und breit war nichts als Steppe und die Person schien allein zu sein. Daher beschlossen die Orks ihrer Mordlust nachzugeben. Sie fürchteten nicht den Zorn ihrer Meister. Wer sollte schon davon erfahren, wenn in der Steppe ein einsamer Wanderer gelyncht wurde.


Voller Vorfreude auf das anstehende Gemetzel stürmten die Orks mit wilden Kriegsschreinen auf den wulstigen Lippen auf die Gestalt am Horizont zu.


Es war zwar nur ein Gegner für fünfzehn mordlustige Orks, aber die Tatsache, dass jeder von ihnen derjenige sein könnte der den Mord beging trieb sie an.


Dann war die Meute heran. Nun konnten sie erkennen, auf wen sie es abgesehen hatten. Es war ein Mensch, gehüllt in einen braunen Ledermantel, der mit etlichen Schnallen versehen war. Sein hellblondes kurzes Haar wehte leicht im Wind. Der Mann war noch recht jung und seine Statur ließ ihn wenig bedrohlich erscheinen. Dennoch, etwas an ihm war sehr respekteinflößend, oder zumindest rief es Verwunderung beim Gegenüber hervor.


Das war den Orks jedoch einerlei. Sie sahen ihn und machten sich bereit ihn in seine Bestandteile zu zerlegen.


Ein oranges Leuchten und schon lag jemand in seinem eigenen Blut in der Abendsonne der Steppe. Doch es war nicht der Wanderer. Die Orks merkten gar nicht wie ihnen geschah und schon gingen vier weitere Scheusale aufgeschlizt zu Boden!


Nachdem die Verwunderung überwunden war, hieben und stachen die anderen Orks wie wild um sich.


Der Kampf war so schnell vorbei wie er begonnen hatte. Er endete allerdings anders als die Orks sich das erhofft hatten, denn von ihnen war kein einziger mehr am Leben!


Der Mann mit dem braunen Ledermantel wischte sein Schwert an der Kleidung eines toten Scheusals ab und die orange Klinge mit den scharfen Zacken auf der Oberkante glänzte majestätisch in den letzten Sonnenstrahlen des Tages.


Dann brach auch schon die Nacht herein und die Steppe wurde wieder zu jenem ruhigen und friedvollen Ort, welcher sie noch zuvor war. Nichts erinnerte an das was geschehen war, bis auf die fünfzehn brutal abgeschlachteten Orks an denen sich schon bald die Geier gütlich tun würden.


Der Mann mit dem Ledermantel hingegen ging unbeirrt weiter.
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Die Sonne brannte ihm ins Gesicht und sein Körper fühlte sich ausgedörrt und leer an.


Seine Augen brannten und er hatte das Gefühl, als wären alle Knochen in seinem Leib gebrochen. Er konnte weder nicht einschäten wie lange er hier schon lag, noch ob er noch lebte oder schon tot war.


Als Garvis die Augen aufschlug fand er sich inmitten der Steppe wieder. Er brauchte einige Zeit, um sich zu erinnern was passiert war. Nach seinem Kampf mit dem Wächter konnte er sich an nichts erinnern. Da fiel ihm ein, was das Ungeheuer über das Gift sagte und fasste sich sofort an seine Schulter. Dort war ein frischer Verband angebracht worden.


Erst jetzt sah sich Garvis um und entdeckte nicht weit von sich entfernt einen Mann im Gras siten, der ein seltsames oranges Schwert in seinen Händen hielt.


Der Mann saß sehr aufrecht und konzentriert da, so als könne ihn nichts aus der Ruhe bringen. Sein brauner Ledermantel war mit etlichen Schnallen versehen, er trug eisenbeschlagene Stiefel und hatte gut ein halbes Dutzend Ringe in seinem linken Ohr.


Als er merkte, dass Garvis wach war, erhob er sich langsam aus seiner Sitzposition und kam zum ihm herüber. Der Mann wirkte wenig bedrohlich. Es umgab ihn aber eine eigenwillige Präsenz von Ehrfurcht und Respekt. Er war noch recht jung und doch zeigten seine Gesichtszüge, dass er wohl schon so manchen Schicksalsschlag in seinem Leben hinnehmen musste.


»Ah, bist du endlich doch noch aufgewacht!« Der Mann lachte, fuhr sich durchs Haar und kniete vor Garvis' Lager nieder. »Ich dachte schon du würdest nie mehr aufwachen. Als ich dich gefunden habe hielt ich dich erst schon für tot«


»Wo bin ich?«, wollte Garvis wissen, noch immer am Ende seiner Kräfte.


»Du bist inmitten der Steppe, südöstlich des Helion. Ich fand dich an dessen Fuße. Was ist dir denn dort nur widerfahren?«


»Ich weiß es nicht, jedenfalls nicht mit Sicherheit. Alles woran ich mich erinnern kann ist, dass ich durch die Barriere gesogen und von einem riesigen Ungeheuer angegriffen wurde. Danach kann ich mich an nichts erinnern.«


»Was? Du hast die Barriere durchbrochen? Das ist unmöglich! Nur Magier können sie passieren, jeden anderen würde sie einfach in seine Bestandteile auflösen.«


»Dann hatte ich wohl besonderes Glück.« Garvis scherzte mit Galgenhumor.


»Das kann man wohl sagen«, entgegnete der Mann. »Aber reden wir später. Erst einmal musst du wieder zu Kräften kommen!«


Ohne eine Antwort abzuwarten wandte er sich ab und widmete sich wieder seinem Schwert.


Irgendetwas stimmte nicht mit ihm, da war sich Garvis sicher. Hatte er nicht ein loderndes Feuer im Auge des Mannes gesehen? Dessen war er sich nicht ganz sicher. Sein Geist war noch stark vernebelt. Immerhin taten ihm sämtliche Knochen im Leib weh und sein Kopf fühlte sich an, als würden ein Dutzend Zwerge wie wild auf ihre Ambosse einschlagen.


Als Garvis wieder erwachte war es bereits Abend. Mühsam versuchte er sich aufzurichten.


Der Mann mit dem Schwert saß immer noch an der gleichen Stelle. Er hatte ein Feuer entfacht und es roch nach gebratenem Fleisch.


»Wie geht es dir?«, fragte er vom Feuer aus.


»Schon etwas besser«, entgegnete Garvis. »Aber es wird wohl noch eine Weile dauern bis ich mich wieder anständig bewegen kann. Zumindest schmerzt meine Schulter nicht mehr so sehr.«


»Deine Schulter... hmm, allerdings. Es gibt mir ein wenig zu denken. Die Wunde sah aus, als wärst du vergiftet worden.«


»Das sagte auch das Monster, welches mich angriff. Es nannte sich selbst Wächter des Helions«.


»Dann hast du wohl größere Schwierigkeiten als ich dachte«, sagte der Mann und wandte sich um. Er ging auf Garvis zu und diesmal war sein brennendes Auge eindeutig zu erkennen. Garvis war sich nun sicher, dass es keine Einbildung war, verhielt sich aber ruhig. Der Fremde machte nicht den Eindruck als würde er ihm etwas antun wollen und selbst wenn, er hätte schon lange die Möglichkeit gehabt ihn umzubringen. Das beruhigte Garvis ein wenig.


Das Auge des Mannes unterschied sich kaum von jedem anderen. Der Unterschied lag darin, dass es schien, als würde statt seiner Iris ein brodelndes Feuer darin wohnen. Sein anderes Auge war mit seiner braunen Farbe dagegen so gewöhnlich wie jedes andere auch.


Garvis fragte sich zunehmend, was es mit dem Fremden auf sich hatte und bemerkte dabei nicht, wie er ihn anstarrte.


»Du fragst dich sicherlich weshalb ich das brennende Auge in mir trage?«, sagte der Mann plötzlich völlig unerwartet.


»Ich werde es dir erklären, aber zunächst müssen wir uns um deine Wunde kümmern. Wenn das Gift tatsächlich von diesem Wächter stammt, dann haben wir keine Zeit zu verlieren.«


»Wie schlimm ist das Gift?« Garvis war nun doch etwas mehr besorgt. So wie der Fremde sprach, schien er mehr darüber zu wissen als er durchscheinen ließ.


»Das Gift hätte dich normalerweise schon längst töten müssen. Es ist schon fast ein Wunder, dass du überhaupt noch lebst. Nun müssen wir schnell handeln, wenn du noch länger auf dieser Welt weilen willst! Das Gift des Wächters ist nicht natürlichen Ursprungs. Es ist, wie der Wächter selbst, durch Magie entstanden. Deshalb können normale Heilkräuter, wie ich sie bei mir habe, das Gift nicht aufhalten. Nur ein Magier mit viel Erfahrung kann dich noch retten. Das heißt, wenn du Glück hast und das Gift noch nicht deinen ganzen Körper durchtränkt hat!«


»Das ist ja nicht gerade ermutigend!« Garvis empfand es schon fast als Ironie, wie er von einer Misere in die andere geriet.


»Wo sollen wir denn mitten in der Steppe einen Magier finden?«, fragte er deshalb etwas entmutigt.


»Etwas weiter im Südosten lebt Meister Torgadol, der Herr der Winde. Er ist ein sehr weiser und erfahrener Mann, der großes Ansehen genießt. Ich wäre bereits dorthin aufgebrochen, doch ohne Pferde müssen wir es zu Fuß bis zur nächsten Ansiedlung schaffen.«


»Woher weißt du all diese Dinge? Wer bist du?« Garvis wunderte sich über das viele Wissen welches der noch recht junge Mann mit dem brennenden Auge hatte. Alles an ihm schien irgendwie sonderbar und auch ein wenig trügerisch. Garvis war sich sicher, wer diesen Menschen unterschätzte würde eine böse Überraschung erleben.


»Mein Name ist Norgal Vard. Ich gehöre in gewisser Weise zu den Ignis Vylátu und mein Wissen über den Wächter habe ich aus diesem Almanach.« Er zeigte auf ein Buch, welches auf dem Rucksack mit seiner Ausrüstung lag. »Für mehr Erklärungen haben wir keine Zeit, wenn wir wollen, dass du überlebst. Wenn du stark genug bist aufzustehen, sollten wir sofort aufbrechen.«


»Ich heiße Garvis«, erwiderte er und stemmte sich mühsam hoch, doch er war hart im Nehmen und schon bald einigermaßen sicher auf den Beinen.


Sie rafften ihre Sachen zusammen und machten sich auf den Weg nach Südosten.


In der Hoffnung Pferde aufzutreiben, gingen sie zunächst Richtung der kleinen Steppenstadt Laza. Sie war der wichtigste Umschlagplatz der Steppe und Anlaufstelle für jeden Reisenden, der die Ost- oder Westseite Paradóns erreichen wollte.


Nach einem kräftezehrenden Marsch lag die Ansiedlung bald nur noch wenige Meilen vor ihnen und vielleicht würden sie diese noch vor der Morgendämmerung erreichen.


Die Steppe war zum Glück ein Ort, in welchem man sich gut aufhalten konnte, ohne all zu großen Temperaturschwankungen unterworfen zu sein. So schafften Garvis und Norgal es, so gut es mit Garvis' Verletgungen ging, relativ zügig voran zu kommen. Auch wenn sich seine Knochen anfühlten, als seien sie gebrochen, waren es zum Glück nur einige stärkere Prellungen.


So erreichten sie Laza tatsächlich noch vor der Morgendämmerung. Niemand war auf den Straßen zu sehen und der Ort lag friedlich, in Erwartung des anbrechenden Tages, vor ihnen. Anders als die großen Städte des Reiches, umgab Laza keine Mauer. Der Ort war frei von allen Seiten zugänglich.


Garvis' Zustand war wieder schlechter geworden. Das Gift verbreitete sich durch die ständige Bewegung zunehmend schneller.


Norgal machte sich sofort daran ein Wirtshaus der Stadt aufzusuchen. Garvis ruhte sich unterdessen auf einer Bank am Wegesrand aus. Die beiden benötigten um jeden Preis Pferde, wenn der Verwundete den nächsten Tag noch erleben wollte.


Nichts rührte sich in der Ortschaft, nur vereinzelt hörte man einen Hund bellen.


Die Pension war nicht groß, doch es schien einen Stall zu geben. Norgal klopfte an die Tür des Gebäudes und nach kurzem Warten wurde sie von einem mürrischen Wirt geöffnet.


»Was wollt Ihr denn hier zu solchen Uhrzeiten?«, fragte der Mann sichtlich verärgert darüber, schon so früh aus dem Bett gerissen worden zu sein.


»Wir wollen Euch nicht lange aufhalten, geehrter Herr«, sagte Norgal betont höflich. »Wir benötigen nur zwei Pferde, dann brechen wir auch sofort wieder auf.«


»Ah, warum sagt Ihr das nicht gleich, werter Herr.« Ein listiges Funkeln flammte in den Augen des Wirtes auf. »Dann kommt mal mit, ich denke, ich habe da zwei erstklassige Gäule für Euch!«


Er streifte sich einen Mantel über sein Schlafgewand und kam aus dem Haus.


Als der Wirt das Tor zur Scheune öffnete und mit einer Lampe hineinleuchtete, sah Norgal zunächst nirgendwo Pferde.


Doch der Wirt ging ganz nach hinten und kam mit zwei prächtigen Tieren zurück.


»Ich denke diese beiden sind genau das Richtige für Euch, sofern Ihr sie euch leisten könnt!« Der Wirt grinste verschmitzt.


»Macht Euch darüber keine Sorgen, Herr Wirt. Ich werde den Preis schon zahlen.«


Norgal war sich sicher, der Mann würde eine horrende Summe verlangen, doch Garvis' Leben ging vor. Er sollte Recht behalten, der Mann verlangte mindestens das Doppelte, was die Tiere wert waren, doch Norgal zahlte ohne lange Verhandlungen. Die Zeit war zu knapp und sie mussten sich beeilen, um zum Herrn der Winde zu gelangen.


Nachdem die Pferde bezahlt waren, ging Norgal zu Garvis zurück. Dieser war auf der Bank eingeschlafen und reagierte fast nicht auf Norgals Versuche ihn ins Hier und Jetzt zu holen.


Erst eine Ladung Wasser aus der Wasserflasche brachte ihn wieder vollends zu sich.


Sie setzen auf und ließen Laza wieder hinter sich.
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Sie waren schon eine ganze Weile unterwegs als Norgal sagte: »Wir werden seit geraumer Zeit verfolgt!«


Das fuhr Garvis durch Mark und Bein. Trotz seines Fiebers verstand er die Worte klar und deutlich. Die Verfolger, vor denen er nach Mauradin geflüchtet war, hatte er schon fast vergessen.


»Wo sind sie?«, fragte er schwach. Das Gift ergriff immer mehr Besitz von seinem Körper. Die Farben der Umgebung verschwammen und er sah überall bunte Punkte.


»Sie sind noch weit außer Sicht, kommen aber rascher voran als wir.«


»Wie kannst du dann wissen, dass wir verfolgt werden?«


Norgal zeigte auf sein brennendes Auge. »Das Feuer in meinem Auge verleiht mir die Kraft zur Fernsicht. Ich habe sie schon länger bemerkt, allerdings sind sie noch zu weit entfernt, um genauere Details zu erkennen.«


Es müssen die gleichen sein, die mich seit Raskatan verfolgen, dachte sich Garvis, beschloss allerdings zu schweigen, um unnötige Unruhe zu vermeiden.


»Wenn wir das Tempo etwas anziehen, sollten wir es schaffen rechtzeitig beim Herrn der Winde zu sein, bevor sie uns zu nahe kommen. Meinst du, du schaffst es schneller zu reiten?«


»Habe ich denn eine Wahl?«


Garvis grinste verwegen und setze dem Pferd die Sporen. Mühsam hielt er sich im Sattel, während ihm der Schweiß in Strömen den Körper hinab rann.


Nachdem sie fast den ganzen Tag über ohne Rast geritten waren, sahen sie in naher Ferne die nordwestlichen Hügelketten des Sturmgebirges. Der Herrschaftssitz des Herrn der Winde war nun nicht mehr all zu weit entfernt. Von den Verfolgern fehlte noch immer jede Spur.


Auch als die beiden die Steppe hinter sich ließen und die ersten Ausläufer des Gebirges passierten, änderte sich daran nichts.


Garvis war mittlerweile am Ende seiner Kräfte. Er hing mehr im Sattel als dass er saß.


»Wo ist nun dieser Torgadol?«, fragte er Norgal mit zitternder Stimme. Es war ein Wunder, dass er nicht vom Pferd fiel.


»Es ist nicht mehr weit. Wir müssen nur noch diesen Berg hoch. Dort oben kannst du schon seine Feste ausmachen.« Norgal zeigte am Hang hinauf zu einer kleinen Burg mit einem großen Turm in der Mitte.


Garvis hob mühsam den Kopf: »Da soll ich hoch? Das ist unmöglich, ich kann mich ja jetzt schon kaum noch im Sattel halten.«


»Du musst es versuchen. Es sieht weiter aus als es ist.«


Da kippte Garvis zur Seite und schlug hart auf dem felsigen Untergrund auf.


Sofort sprang Norgal vom Pferd und eilte zu ihm. Garvis hatte das Bewusstsein verloren und eine leichte Wunde am Kopf davongetragen.


Ohne zu zögern machte Norgal sich daran, den Bewusstlosen auf sein Pferd zu binden. Er wusste, dass nun jede Sekunde zählte. Schnell nahm er die Zügel von Garvis' Pferd und bestieg sein eigenes. Ein letztes Mal spornte er die Tiere an und preschte den Berg hinauf.


Je näher sie der Feste kamen, desto stärker wurde der Wind. Orkanartige Böen fegten stellenweise über sie hinweg und Norgal hatte alle Mühe die Tiere weiter anzutreiben.


Vor der Burg des Magiers angekommen rief er mit voller Kraft: »Meister Torgadol! Meister Torgadol, seid Ihr da?« Doch es kam keine Antwort.


»Herr der Winde, ich flehe Euch an. Bitte gebt Euch zu erkennen, wir brauchen Eure Hilfe!«


Doch der Magier zeigte sich nicht und der immer stärker werdende Wind machte die Verständigung zusehends schwieriger. Als der Wind schon so an Intensität zugenommen hatte, dass Norgal dachte, er würde jeden Moment den Boden unter den Füßen verlieren, kam eine Windhose auf sie zu. Doch statt, wie zu erwarten, über sie hinwegzufegen und die Gefährten in den sicheren Tod zu schicken, stoppte die Windhose vor ihnen, ehe sie davon erfasst wurden. Sie nahm noch immens an Stärke zu, jedoch ohne diese Kraft nach außen abzugeben, nur um sich plötzlich in Nichts aufzulösen. Anstelle der Windhose war nun ein alter Mann mit grauem Umhang und grauem Bart zugegen. Die Kleidung war schlicht und unterschied sich kaum von der Umgebung. Seine kurzen Haare standen in krassem Gegensatz zu seinem lagen Bart.


»Ihr habt nach mir verlangt?«, fragte er Ehrfurcht gebietend.


»Seid gegrüßt, Meister Torgadol, Herr der Winde. Dieser Mann hier wurde mit dem Gift des Wächters des Helions infiziert. Meister, wir benötigen Eure Hilfe, wenn er überleben soll. Es steht sehr schlecht um ihn!« Norgal brüllte gegen den Wind an, der mit aller Gewalt versuchte seine Worte zu verschlucken.


»Der Wächter des Helion... so so... das ist unmöglich... oder etwa doch?!« Torgadol schien alles andere als in Eile zu sein, dem Verwundetem zu helfen.


»Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen, Meister, jedoch sieht die Wunde sehr schlimm aus und keine mir bekannten Heilkräuter haben angeschlagen. Ich bitte Euch, helft ihm!«


»Nun gut, mein junger Freund, Ihr tragt das Mal des Feuers und die Insignien der Ignis Vylátu mit Euch. Ich bin gewillt diesem Mann zu helfen.«


Torgadol machte eine flüchtige Handbewegung und der Wind sprengte die Tore zur Burg auf.


»Bringt ihn hinein, den Rest erledige ich. Und wehe Ihr stört mich dabei!«


Norgal gehorchte ohne lange nachzudenken und führte die Pferde durch die Tore. Kaum waren sie hindurch, schlossen sich die großen Flügel wie von Geisterhand und der Wind vor der Burg nahm so an Stärke zu, dass es nicht mehr möglich war näher an die Mauern heranzukommen.


Der Magier band Garvis von seinem Pferd und trug ihn auf beiden Händen ein paar Schritte in Richtung des großen Turmes in der Mitte der Burg.


»Wartet unten im Turm auf mich!«, sagte der Herr der Winde über die Schulter zu Norgal, bevor er sich in einen Wirbel aus Luftströmen verwandelte und mit Garvis bis in die oberste Etage des Turmes flog.


Norgal tat wie ihm befohlen. Er band die Pferde an und ging auf die Tür im Turm zu. Dabei fiel ihm auf, dass die Burg aus kaum mehr bestand als dem Turm in der Mitte und den Mauern, die ihn umgaben. Es gab lediglich noch ein paar Schuppen und einen kleinen Anbau an der Rückseite.


Die Tür zum Turm und das Gestein waren wie von tausend Klingen gezeichnet, doch Norgal war sich sicher, dass dies keine Klingen sondern der Wind angerichtet hatten.


Voller Ungeduld setzte er sich in einen Sessel vor den Kamin. Alles im unteren Teil des Turmes erinnerte an eine Empfangshalle und da Torgadol ihm ausdrücklich befohlen hatte, sich nur dort aufzuhalten, blieb Norgal nichts anderes übrig als zu warten.


Nachdem er nun schon eine Zeit lang wartete und nichts geschah, ging er nach draußen, um nach den Pferden zu sehen. Er reichte den Tieren Wasser und fühlte sich etwas schlecht, sie in der Hektik vergessen zu haben. Als er die Pferde versorgt hatte, ging er zurück in die Eingangshalle des Turmes und wartete weiter auf Torgadol.


Es war schon spät, als der Magier endlich auftauchte.


»Wie geht es Garvis?«, erkundigte sich Norgal sofort nach dem Zustand.


»Das Gift ist tief in seinen Körper vorgedrungen. Ich hatte alle Mühe die Ausbreitung aufzuhalten, aber ich denke, Euer Freund wird es überstehen. Er ist ein sehr zäher Mann.«


»Dann bin ich ja beruhigt!«


»Ihr müsst Euch wohl sehr nahe stehen, so wie Ihr Euch um in sorgt.«


»So kann man das nicht sagen, ich kennen ihn erst seit Kurzem, jedoch scheint er ein anständiger und aufrichtiger Mensch zu sein. Bei dem ganzen Leid das in der Welt herrscht, sollten die Guten nicht einfach so sterben.«


»Das ist eine löbliche Einstellung, mein Freund mit dem flammenden Auge!«


»Oh verzeiht, Meister, ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Norgal Vard und ich stehe im Dienste der Ignis Vylátu«, erklärte sich Norgal schnell. Er wollte den Magier auf keinen Fall verärgern.


»Eure Insignien haben Euch bereits ausgewiesen. Doch Ihr seht nicht aus wie der Rest der Ignis Vylátu den ich kenne.«


»Das liegt daran, dass ich nicht im Orden selbst tätig bin. Ich bin kein Mönch, sondern ihre Augen und Ohren in Paradón.«


»Ihr habt wirklich Glück, dass Ihr bis zu meiner Feste gekommen seid. In diesen Tagen verirrt sich nur noch selten jemand in diese Gegend. Die Einzigen, welche sich hierher wagen, sind irgendwelches Gesindel. Die Winde, die dank der vielen Klüfte hier im Sturmgebirge herrschen, sind unberechenbar für Normalsterbliche.«


»Ich bin Euch wirklich sehr dankbar, Meister. Ohne Eure Hilfe wäre Garvis nun sicher schon tot.«


»Das ist vermutlich richtig. Doch macht Euch keine Sorgen, er wird es schaffen. Er braucht nur ein paar Nächte Ruhe und einige magische Behandlungen.«


Der Herr der Winde und Norgal saßen noch bis spät in die Nacht in der Eingangshalle in gemütlichen Sesseln und unterhielten sich. Meister Torgadol erzählte von seinen Forschungen über den Wind und die Sterne. Er berichtete Norgal von seinem Observatorium im Dachgeschoss des Turmes, den schneidenden Winden und klärte ihn über die Besonderheiten des Sturmgebirges auf. Mit seinen vielen Schluchten und Klüften war es der ideale Nährboden für starke Winde. Das Gebirge an sich bot einige Eigenheiten, die kein anderes auf ganz Apygárda teilte. Die äußeren Gipfel waren höher als die inneren und bildeten eine Art natürliche Wand. Torgadol erklärte, dass durch die heiße Südluft und die kühlere Luft hier im Gebirge derartige Winde entstanden, wie es sie nirgends sonst gab. Durch die hohen Außengipfel konnten die Stürme das Gebirge jedoch nicht verlassen und brauten sich regelmäßig zu starken Orkanen zusammen. Es war der ideale Ort für die Windforschung.


Norgal berichtete im Gegenzug, was in Paradón und den angrenzenden Ländern vor sich ging und klärte den Magier über die verschiedensten Veränderungen im Land auf. Torgadol hatte sein Gebirge schon seit etlichen Zyklen nicht mehr verlassen, um sich ganz seinen Forschungen widmen zu können und war deshalb besonders daran interessiert, was es an Neuigkeiten auf Apygárda gab.


Schließlich sagte Torgadol: »Es ist spät geworden, mein junger Freund. Ihr solltet Euch ein wenig Ruhe gönnen. Im vierten Stockwerk ist ein Schlafraum, in dem ihr übernachten könnt. Ich führe Euch hin und morgen zeige ich Euch mein Observatorium, wo sich auch Euer Freund befindet.


Der Herr der Winde führte Norgal in den Raum, in welchem er schlafen sollte. Es war ein größeres Zimmer, schlicht eingerichtet, doch zum schlafen reichte es.


Von Erschöpfung wie geplättet, ließ sich Norgal auf das Bett fallen und schlief schnell ein. Das Schwert, die Stiefel und sein Mantel waren das Einzige, was er noch ablegte.


Der Morgen graute und Garvis wand sich auf seinem Lager. Er hatte in der Nacht noch stärkeres Fieber bekommen. Seit er vom Pferd gefallen war hatte er das Bewusstsein nicht wiedererlangt. Trotz des Fiebers erwachte Garvis jedoch im Morgengrauen des nächsten Tages. Er sah über sich eine Holzdecke, die in der Mitte spitz zulief wie das Dach eines runden Turmes. Etwas weiter links von ihm ging eine Wendeltreppe durch das Dach und Garvis konnte durch die offen stehende Luke einen Teil eines großen Fernrohres sehen. Zuerst verwirrt darüber, wo er sich befand, fiel es ihm schließlich doch wieder ein. Ich muss beim Herr der Winde sein, dachte er sich. Zu mehr war er nicht fähig, das Fieber lähmte seinen Verstand und nach wenigen Augenblicken verlor er auch wieder das Bewusstsein.


Die Gestalt an der Tür hatte Garvis nicht wahrgenommen. Mit einem wachsamen Auge betrachtete Torgadol ihn. »Er ist wirklich zäh, dieser Bursche...«


Der Meister kratze sich nachdenklich am Hinterkopf und verließ sein Observatorium.


Als Norgal nach unten in die Eingangshalle kam, da er nicht wusste wo er sonst hingehen sollte, erwartete ihn der Meister bereits.


»Guten Morgen, mein Freund«, begrüßte ihn der Magier freundlich. »Habt Ihr gut geschlafen?«


»Guten Morgen, Meister Torgadol! Der Schlaf war in der Tat recht erholsam, nochmals herzlichen Dank für Eure Gastfreundschaft.«


»Schon gut, mein Freund. Mich besuchen selten Menschen. Unser Gespräch letzte Nacht hat die Zweifel, die ich hegte aus dem Weg geräumt.«


»Das freut mich zu hören, Meister. Ich weiß Euer Vertrauen zu würdigen und werde Euch nicht enttäuschen, da seid Euch gewiss!«


»Nun denn, wollen wir frühstücken!« Der Herr der Winde schmunzelte.


Sie gingen in die zweite Etage des Turmes. Dort befand sich die Küche und Norgal war erstaunt, als Meister Torgadol sich daran machte ein Frühstück zuzubereiten.


»Ein Magier der kocht?«, fragte er ungläubig.


Der Herr der Winde grinste breit: »Eine geheime Leidenschaft. Es hilft mir dabei mich abzulenken!«


Er servierte ein reichhaltiges Mahl und Norgal griff genüsslich zu.


»Wenn Eure magischen Künste so gut sind wie Eure Kochkunst, dann seid ihr wahrlich ein begnadeter Magier!«


»Es freut mich, wenn es Euch schmeckt.«


»Wisst Ihr schon wie es Garvis geht?«


»Er hat starkes Fieber, aber das ist gut, denn es zeigt, dass sein Körper sich gegen das Gift wehrt. Ihr seid im letzten Moment zu mir gekommen. Etwas später und es wäre um ihn geschehen.«


Torgadol aß einen Happen und meinte weiter:


»Ich habe noch nie jemanden gesehen, der das Gift des Wächters überleben konnte, nachdem es in einem solchen Stadium war. Euer Freund ist etwas Besonderes. Irgendetwas umgibt diesen Mann, ich bin mir nur nicht im Klaren darüber, was es ist. Doch ich spüre eine deutliche Präsenz.«


»Ich weiß was Ihr meint. Als ich ihn fand habe auch ich es sofort wahrgenommen.«


Sie aßen zu Ende und gingen dann die lange Treppe nach oben ins Observatorium.


Garvis lag noch immer schlafend da. Seine Stirn war klitschnass vom Schweiß und sein Atem ging gepresst.


Torgadol ging zu ihm hinüber und legte einen frischen, feuchten Lappen auf seine Stirn. Bei der Berührung flammte ein kurzes blaues Leuchten auf.


»Er wird noch eine Weile schlafen, bevor er zu sich kommt«, meinte der Meister.


»Währenddessen zeige ich Euch am besten mein Observatorium, welches mir zugleich auch als Labor dient. Seht Euch ruhig um und wenn Ihr Fragen habt, bin ich gerne bereit sie Euch zu beantworten, sofern ich es vermag und meine Forschung es zulässt.«


Norgals Blick streifte durch das Labor und er sah etliche seltsame Gerätschaften, doch erst als sein Blick auf die Wendeltreppe fiel und er durch die Luke einen Teil eines großen Fernrohres erblickte, fragte er Meister Torgadol: »Was erforscht ihr denn damit?«


»Mit Hilfe dieses Gerätes kann man die Weiten des Himmels erforschen und die Sterne betrachten. Es hilft mir dabei ein besseres Bild von der Welt zu bekommen und was sich außerhalb davon verbirgt.«


»Interessant, solch ein Gerät habe ich noch nie gesehen. Wie ist es möglich damit bis zu den Sternen zu sehen?«


»Es hat eine sehr starke Linse, ein speziell geschliffenes Glas, und zusätzlich habe ich es mit Magie versehen. Ein Sturm herrscht in ihm, welcher eine Art verstellbare Fernsicht zulässt, indem er kleinste Partikel geschliffenen Glases so anordnet, dass sich eine beliebige Vergrößerung erzeugen lässt. Es eignet sich allerdings nur für den Himmel und doch verleiht es mir die Möglichkeit mehr zu sehen als jeder andere auf Apygárda.«


»Faszinierend, ich hätte es nie für möglich gehalten, dass mit Wind und Sturm so etwas möglich ist.«


Norgal sah sich noch genauer im Labor um, während sich Torgadol um Garvis kümmerte.


Nachdem er versorgt war, unterhielten sich Norgal und der Herr der Winde noch lange über die verschiedensten Themenbereiche.


»Meister, ich weiß nicht, ob Ihr es schon wisst, aber bevor wir Euch erreichten, nahm ich wahr, dass wir verfolgt wurden. Meine Fernsicht reichte jedoch nicht aus, um zu erkennen von wem. Garvis konnte mir leider auch keine Auskunft geben, obwohl ich mir sicher bin, dass er mehr wusste, als er gesagt hatte«, erzählte Norgal.


»Hmm...«, machte der Herr der Winde. »Ich habe sie nicht gesehen. Ich war den ganzen Tag draußen und damit beschäftigt einige Kräuter für meine Forschungen zu sammeln. Aber ich denke, ich kann Euch beipflichten, mein Freund. Dieser Garvis scheint noch so manches in sich zu tragen, von dem wir nichts wissen.«


»Allerdings! Es gibt einiges an ihm, was mein Interesse geweckt hat und deshalb habe ich beschlossen ihn nach seiner Genesung zu begleiten. Ich bin mir sicher, es wird sich lohnen.«


Garvis erlangte mit den Tagen immer öfter das Bewusstsein. Sein Fieber hatte sich gesenkt und er fühlte sich schon wesentlich besser. Nach etwas mehr als einer Woche war er bereit aufzustehen und schon bald kam die Zeit des Abschieds vom Herrn der Winde. Norgal fiel es besonders schwer, da er sich mit dem alten Magier mittlerweile hervorragend verstand. Diese gegenseitige Sympathie blieb auch Garvis nicht verborgen.


Bevor sie jedoch den Turm und das Sturmgebirge verließen, bestand der Herr der Winde darauf, noch ein köstliches Mahl zuzubereiten und den Abschied zu begießen. Das konnten Norgal und Garvis natürlich nicht ausschlagen und so genossen die beiden die Kochkunst des Magiers ein letztes Mal.


Die Verabschiedung war sehr herzlich und Meister Torgadol war deutlich anzusehen, dass er seine Gäste vermissen würde. Er hatte nicht oft Gesellschaft in seinem Turm und auch dann war sie selten so angenehm wie die von Garvis und Norgal.


Der Meister ließ es sich nicht nehmen, den beiden noch reichlich Proviant mit auf den Weg zu geben und für Norgal hatte er noch ein ganz besonderes Geschenk. Er reichte ihm eine Kette mit einem kleinen Anhänger aus speziell gehärtetem Glas.


»In diesem Anhänger befindet sich ein ein Teil meiner Magie. Mir gelang es meine gebündelten Winde dort einzuschließen. Es ist mir mit Hilfe des Amuletts möglich mit Euch zu kommunizieren. Wann immer Ihr Hilfe braucht, meine Freunde, umschließt einfach den Anhänger und sprecht die Worte: Lord éf tao vėjų audros etania! Es wird eine geistige Verbindung hergestellt, welche uns eine Kommunikation ermöglicht!«


»Das ist zu großzügig Meister Torgadol! Ich werde es immer in Ehren bei mir tragen.« Norgal strahlte vor Freude.


»Auch ich möchte mich bei Euch für Eure Hilfe bedanken. Ohne Euch würde ich nicht mehr auf dieser Welt weilen, ich bin Euch auf ewig zu Dank verpflichtet, Herr der Winde!« Garvis bedankte sich und reichte Torgadol die Hand.


Dieser ergriff sie und erwiderte mit einem Lächeln: »Ihr werdet noch große Taten vollbringen, dessen bin ich mir sicher. Ich spüre eine große Kraft in Euch. Es wird die Zeit kommen, in der Ihr sie weise einsetzen müsst!« An beide gewandt fuhr er fort: »Nun geht, meine Freunde, und mögen Euch die Winde auf Euren Wegen beschützen! Ihr seid jederzeit bei mir willkommen!«


»Danke Meister, wir werden Euch nicht vergessen!«


Die drei sahen sich lächelnd in die Augen. Dann verließen die beiden Gefährten den Herrn der Winde, welcher sich in einen Windstoß auflöste und sich wieder seinen Forschungen widmete.


Als die beiden die Ausläufer des Sturmgebirges erreichten, hielten sie ihre Pferde an.


»Norgal, ich bin dir sehr dankbar für deine Hilfe! Du hast mir das Leben gerettet. Ich weiß nicht, wie ich das wieder gut machen kann. Was wirst du jetzt tun?«, fragte Garvis seinen Retter.


»Du schuldest mir nichts. In der Zeit, in der du ohne Bewusstsein warst, habe ich viel mit Meister Torgadol gesprochen und bin zu dem Entschluss gekommen, dich zu begleiten, sofern es dir nichts ausmacht.«


»Du willst mich begleiten?«


»Allerdings, ich kann dich doch jetzt nicht einfach deinem Schicksal überlassen.« Norgal grinste. »Und außerdem hast du doch gehört, was der Meister gesagt hat. Großes schlummert in dir. Ich bin nicht gewillt mir das entgehen zu lassen!«


»Das freut mich zu hören, mein Freund. Dann sind wir ab sofort wohl offiziell Weggefährten.«


»Und wohin wird uns unser Weg führen?«, fragte Norgal mit einem Funkeln in den Augen.


»Als du mich am Helion fandest war ich auf dem Weg in den Wald von Amenáur. An diesem Ziel hat sich nichts geändert, auch wenn wir jetzt noch so weit im Süden sind.« Garvis sah seinen neuen Freund verwegen an.


»Also heißt unser Ziel der Wald von Amenáur! Doch bevor wir Richtung Norden gehen... ich hätte da noch etwas in Furta Allégra zu erledigen.«


»Du meinst die große Küstenstadt? Meinetwegen, wenn wir schon mal hier sind kann ich diesen kleineren Umweg von einigen Tagen wohl in Kauf nehmen. Zu zweit reist man immer noch besser als allein.« Garvis lächelte. Er konnte es Norgal nicht abschlagen, auch wenn er noch so schnell nach Raskatan wollte, um der Sache, in die er geraten, war auf den Grund zu gehen. Doch so lange er verfolgt wurde und noch nicht nicht gänzlich genesen war, erschien es ihm sicherer, nicht allein zu reisen. Der Wald von Amenáur lief ihm nicht davon.


»Dann ist es also abgemacht. Zuerst Furta Allégra und dann der Wald von Amenáur! Auf dem Weg könntest du mich ja dann mal aufklären, was wir dort oben im Norden zu finden hoffen«, meinte Norgal und gab seinem Pferd einen sanften Stoß.


Also Furta Allégra, dachte Garvis. Na lassen wir uns überraschen was uns dort wieder erwartet. Bei diesem Gedanken und einem prüfenden Abtasten seiner Schulter musste er unweigerlich grinsen. Dann trieb auch Garvis sein Pferd an und folgte Norgal Richtung Südwesten.
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Das Land weiter im Süden war im Gegensat zur Steppe weitaus nicht so eintönig. Es gab etliche kleine Wälder und weite Wiesen. Die Landschaft würde sich erst wieder in Küstennähe ändern. Im Vergleich zur Steppe war die Reise in diesem Teil Paradóns weitaus angenehmer. Es gab mehrere vereinzelte Höfe und kleinere Dörfer und in den Wäldern gab es zumeist mehr Schutz vor Regen als in den Weiten der Steppe. Ein Glück für die beiden Gefährten, dass sie sich im Sommer befanden und es im Süden Apygárdas zu dieser Jahreszeit nicht all zu oft regnete.


Nach einiger Zeit erreichten Garvis und Norgal einen Hain. In dessen Mitte befand sich ein kleiner See und die Sonne schien wärmend durch das dichte Blätterdach.


»Wir sollten eine Rast einlegen«, meinte Norgal. »Die Pferde haben sich eine Pause verdient.«


Sie ritten auf den See zu und suchten sich eine geeignete Stelle, um ihr Lager aufzuschlagen.


»Hier lässt es sich aushalten«, sagte Garvis mit einem Lächeln.


»Wir sollten ein Feuer machen und etwas essen.«


Das Fleisch, welches ihnen der Herr der Winde mit auf den Weg gab, brieten sie über dem Feuer und schon bald war die Lichtung von einem Duft erfüllt, der den beiden das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.


Als die Dämmerung hereinbrach holte Norgal sein Schwert hervor und begann es zu polieren.


Dies erschien Garvis als der geeignete Zeitpunkt, ihm endlich die Fragen zu stellen, die ihm schon seit ihrem Aufeinandertreffen in der Steppe auf der Zunge lagen. Was hatte es mit dem Auge seines Begleiters auf sich, woher hatte er all sein Wissen über die magischen Begebenheiten und weshalb trug er dieses orange Schwert mit den Zacken?


»Kann ich dich mal etwas fragen?«, begann Garvis die Unterhaltung.


»Was gibt es denn?«


»Es gibt einige Dinge die ich nicht verstehe und wofür ich gerne eine Erklärung hätte. Ich wüsste gerne, was es mit dir und deinem brennenden Auge auf sich hat. Versteh das bitte nicht falsch, ich bin lediglich noch nie jemandem wie dir begegnet.«


»Ich kann dich verstehen und du sollst eine Erklärung bekommen. Ich gehöre zum Orden der Ignis Vylátu und diene Captha, dem Gott des Feuers. Ein Ordensbruder hat mich als kleinen Jungen allein im Wald gefunden und mich mit nach Waradan genommen. Zuerst dachte ich, sie hätten mich aus Nächstenliebe aufgenommen, doch als ich alt genug war, erkannte ich den wahren Grund.«


»Den wahren Grund?«, fragte Garvis sichtlich interessiert.


»Ja, ohne es zu wissen muss ich als kleiner Junge mit der Essenz der Flora Eklypsia in Berührung gekommen sein.«


»Die Essenz der was?«


»Flora Eklypsia, eine Pflanze die sehr selten vorkommt und normalerweise nur in den tiefsten Schluchten des Zangengebirges um Carvás Cándth beheimatet ist.«


»Carvás Cándth? Die Stadt des Grauens? Bei Pândrâs, was hat ein kleines Kind in dieser Gegend zu suchen?«


»Ich weiß es nicht«, erwiderte Norgal gedankenversunken.


Garvis sah die Unwissenheit in Norgals Gesicht und einen Ausdruck des Bedauerns.


»Ich habe nie erfahren wer meine Eltern sind. Aber der Ordensbruder erzählte mir, er habe mich in den Wäldern am Fuße der Waradankette gefunden, weshalb ich mir nicht erklären kann, wie ich mit der Essenz der Flora Eklypsia in Berührung gekommen sein soll. Doch ich bedauere nicht dem Orden anzugehören. Zwar bin ich kein Mönch, Magier oder Gelehrter und teile auch nicht all ihre Ansichten, ohne sie wäre ich jedoch vermutlich nicht mehr am Leben. Sie schulten mich in der Kampfkunst und je besser ich wurde, desto sichtbarer wurde mein brennendes Auge. Ich verspürte eine Art von Energie in meinem Körper, welche mir bisher unbekannt war. Als ich nachhakte, weshalb ich mich so verändert hatte, erklärte man mir, dass die Essenz der Flora Eklypsia bei einigen Menschen ungeahnte Kräfte freisetzt, die normalerweise im Verborgenen bleiben. Doch da der Ordensbruder, welcher mich fand, sofort erkannte was es mit mir auf sich hatte, genoss ich eine hervorragende Ausbildung und diene nun dem Orden als ihre Augen und Ohren in Paradón.«


»Das ist ja eine sehr bizarre Geschichte, mein lieber Freund. Aber weshalb trägst du solch ein Schwert. Es scheint mir eine Meisterstück der Handwerkskunst wie ich es noch nie gesehen habe«, fragte Garvis weiter. Sein Interesse an Norgal wurde immer größer.


»Mit fünfzehn Zyklen schloss ich meine Ausbildung in Waradan ab und musste eine Prüfung ablegen. Ich wurde zum obersten Abt der Ignis Vylátu gerufen. Dieser schickte mich aus in die Wüste des Bergol-Tals, um ihm von dort das Horn eines Kalachen und das tödliche Gift einer Chlach-Erùpta zu besorgen. Um diesen Gefahren zu trotzen, durfte ich mir in der Ausrüstungskammer des Ordens nehmen was ich benötigte. Dort lag auch dieses Schwert. Niemand vermochte mir zu sagen woher es kam, doch man vermutet, dass es eines der erlesenen und seltenen Anfertigungen der Beru-Handwerksmeister der Zwerge sei.«


»Du hast gegen einen Kalachen und eine Chlach-Erùpta gekämpft?« entfuhr es Garvis, der aus dem Staunen nicht mehr herauskam. Kalachen waren sehr große rinderähnliche Tiere. Sie lebten ausschließlich in der Wüste des Bergol-Tals. Sie brauchten sehr wenig Wasser und Nahrung, was die Wüste für sie ideal machte, da es dort auch kaum natürliche Feinde für sie gab. Auf ihrem Rücken trugen sie handgroße Zacken, welche in einer geraden Linie bis zum Schwanzende verliefen. Die Pflanzenfresser hatten nur ein Horn und scharfe starke Zähne, mit denen sie auch hartnäckigste Wurzeln aus dem Boden entfernen konnten. Einen Kalachen zu erlegen war aufgrund seiner Größe und Wildheit schon ein enormes Stück. Viel schwieriger war es jedoch, ein Tier von der Herde zu trennen.


Die Chlach-Erùpta war dagegen eine Schlange mit einem eigenwilligen Blütenmuster auf ihrer Haut. Sie hielt sich vornehmlich in der Nähe von Steinen oder Oasen auf. Näherte sich dann ein nichtsahnendes Opfer den scheinbar schönen Blüten, sei es als Nahrung oder aus Neugier, gebannt von der Schönheit der Muster, schlug die Chlach-Erùpta zu und tötete ihr Opfer innerhalb weniger Herzschläge. Sie umschlang ihre Beute und stieß die fingerlangen Zähne in ihr Fleisch.


»Ja, es war ein ganzes Stück Arbeit diese Aufgabe als Junge zu bewältigen«, meinte Norgal mit einem Schmunzeln und strich mit seiner Hand über die schimmernde Oberfläche des Schwertes.


»Meinst du wirklich, die Beru-Handwerksmeister haben dieses Schwert hergestellt? Jeder weiß wie erlesen ihre Stücke sind. Wie kommen die Ignis Vylátu in den Besitz einer solchen Waffe?« Garvis ließ nicht locker, um noch mehr Informationen über seinen Begleiter zu erhalten.


»Wie gesagt, dass weiß ich nicht. Aber aufgrund der Beschaffenheit der Klinge und dem Material, welches ich nicht einmal kenne, kann es eigentlich nur aus der Schmiede der besten Zwergenhandwerker stammen.«


»Dass es sich bei diesem Schwert um eine Besonderheit handelt steht zweifelsohne außer Frage!«, meinte Garvis und kratzte sich am Hinterkopf. »Aber es kommt mir dennoch etwas sonderbar vor, dass sich ein solches Schwert wie dieses einfach so finden lässt, ohne zu wissen woher es kommt. Der Zusammenschluss der Beru-Handwerksmeister aus den besten Schmieden, Steinmetzen und Gemmenschleifern der Zwerge, verkauft seine Ware nicht an jemanden dem sie abhanden kommen könnte, um dann ohne Hinweise auf seine Herkunft irgendwo in Paradón wieder aufzutauchen.«


»Ich verstehe deine Skepsis, mein Freund.« Norgal schmunzelte und fuhr fort: »Doch sei dir gewiss, dieses Schwert hat mich schon aus so mach brenzliger Situation gerettet und sei es nun eins der Beru oder nicht, es leistet mir hervorragende Dienste.«


»Ich wollte deine Aussagen nicht in Frage stellen.«


Die beiden sahen sich an und aßen etwas von dem Fleisch. Sie verstanden sich gut und mussten lachen. Ihre Konversation hatte, ohne dass sie es wollten, eine andere Richtung eingeschlagen.


So unterhielten sie sich noch eine Weile, doch die Dunkelheit war um ihren Lagerplatz geschlichen wie ein Jäger um seine Beute und so beschlossen sie zu schlafen und ihren Weg am nächsten Morgen fortzusetzen.


Garvis schreckte aus dem Schlaf hoch. Hatte es nicht gerade geknackt? Langsam zog er seinen Dolch. Wenn sich ein unliebsamer Besucher an ihr Lager herangeschlichen hatte, war Garvis bereit. Er lauschte in die Dunkelheit. Norgal hatte wohl keinen so leichten Schlaf wie er, denn er schlief tief und fest. Garvis' Leben hatte ihm schon zu oft gezeigt, dass er es sich nicht erlauben konnte im Schlaf nicht auf der Hut zu sein.


Da! Wieder ein Knacken im Unterholz. Garvis sah sich weiter um und lauschte angespannt. Es war jedoch zu dunkel um etwas zu erkennen. Leise verfluchte er die Dunkelheit, woraufin das Amulett vom Herrn der Winde um Norgals Hals anfing blau zu leuchten. Nur ganz sanft, doch es genügte Garvis, um mehr von seiner Umgebung zu erkennen.


Es knackte erneut und wie aus Nichts sprang etwas schreiend aus dem Unterholz. Garvis rollte sich sofort zur Seite und verfluchte sich, dass er nicht gleich sein Schwert gezogen hatte, denn schon fuhr in die Stelle, an der er soeben noch gelegen hatte, eine schartige Axt.


Garvis fluchte erneut und das Amulett begann stärker zu leuchten. Nun konnte er auch erkennen wer sie mitten in der Nacht überfallen hatte. Es war ein Ork!


Seine Rüstung war mit getrocknetem Blut befleckt und an seinem notdürftig verbundenen Kopf klebte ebenfalls altes Blut.


Der Ork schwang die Axt erneut! Diesmal jedoch nicht in Garvis' Richtung sondern direkt auf den immer noch schlafenden Norgal. Garvis sprang reaktionsschnell zu seinem Gefährten, riss sein Schwert unter der Decke hervor und parierte den Axthieb des Orks.


Trotz des Lärms schien Norgal nicht aufzuwachen und Garvis hatte schon Angst, er wäre womöglich im Schlaf gemeuchelt worden. Doch er hatte keine Zeit ihn sich genauer anzusehen, da der Ork zu einem neuerlichen Schlag ansetzte.


Das Leuchten des Amuletts erfüllte mittlerweile die Lichtung. Garvis machte einen Ausfallschritt nach links und ließ dadurch die Axt an sich vorbeigleiten. Der Ork brüllte vor Wut und schwang seine Waffe seitlich auf Garvis' Körpermitte. Er konnte den Schlag abfangen und rammte dem Ungetüm sein Bein in den Magen. Trotz der Lederrüstung und der Masse des Orks zuckte dieser zusammen, was Garvis zu seinem Vorteil zu nutzen verstand.


Er drehte sich einmal um seine Achse und schlug seinem Gegner das Schwert tief in die linke Schulter! Der Ork brüllte noch lauter, diesmal vor Schmerz, doch Norgal rührte sich noch immer nicht. Garvis ließ jetzt nicht locker, sein Gegenüber war trotz der Wunde immer noch ein ernst zu nehmender Gegner, wütend und unberechenbar.


Das Scheusal warf sich mit seiner gesamten Masse nach vorn gegen Garvis, welcher aber erneut geschickt ausweichen konnte. Der Ork geriet leicht ins Straucheln, fing sich schließlich ab und schlug sofort nach hinten. Garvis parierte den Schlag. Beide sprangen zurück und Garvis fiel unglücklich über eine Wurzel. Der Ork setze nach und hob die Axt zum finalen tödlichen Schlag. In diesem Moment riss Garvis sein Schwert nach vorne und durchbohrte die Brust des Feindes.


Diesem entglitt die Axt und er fiel zur Seite. Garvis sprang auf, wischte sich seine schwarzen Harre aus dem Gesicht und eilte zu Norgal.


Er befürchtete bereits das Schlimmste, doch als er bei seinem Gefährten war, drehte sich dieser im Lichtschein des Amuletts um und richtete sich auf.


»Wie kannst du bei solch einem Lärm nur schlafen?«, schrie Garvis ihn an. Er war wütend und erleichtert zugleich.


In diesem Moment zog Norgal seine Decke von sich. Darunter kam seine andere Hand mit dem orangen Schwert zum Vorschein.


Garvis sah in verdutzt an.


»Ich habe nicht geschlafen.« Er grinste breit. »Ich dachte mir, ich überlasse ihn dir.«


»Du überlässt ihn mir?« Garvis rang um seine Fassung.


»Ich wollte dich einmal in Aktion sehen. Da schien mir dieser lausige Ork gerade recht. Ich hatte ihn schon länger bemerkt. Erinnerst du dich, als ich sagte, wir würden verfolgt werden, bevor wir beim Herr der Winde ankamen?«


»Das war dieses Scheusal?«


»Allerdings! Er gehörte augenscheinlich zu der Einheit, die ich nördlich des Helion erledigt hatte. Er muss es irgendwie überlebt haben.«


Garvis starrte seinen Begleiter mit offenem Mund an.


»Dann hast du es die ganze Zeit über gewusst, dass er hier auftauchen würde?«


»Dank meiner Fernsicht habe ich ihn bemerkt, kurz bevor es dunkel wurde. Aber vermutlich ist er nicht allein. Bevor wir bei Meister Torgadol eintrafen, habe ich mehrere Verfolger ausgemacht. Womöglich hat ihn eine andere Einheit aufgegriffen und nun vorgeschickt um seine Schande wieder gut zu machen.«


»Und warum hast du mir nichts davon gesagt?«


Garvis wurde allmählich ungehalten über die Tatsache, dass Norgal ihm Informationen vorenthalten hatte, die ihm das Leben hätten kosten können.


»Keine Bange, mein Freund, ich hätte dich schon nicht sterben lassen.« Norgal lachte und meinte: »Was meinst du, woher das blaue Leuchten des Amuletts kommt?«


»Das warst auch du?«


»Das Amulett ist voller Energie, was mir mit Hilfe meiner Fähigkeiten erlaubte es zum Leuchten zu bringen.«


»Du überrascht mich ein ums andere Mal aufs Neue!«, entgegnete Garvis.


»Das kann ich nur zurückgeben, du hast mich nicht enttäuscht! Du kämpfst wirklich gut. Der Herr der Winde hatte recht.«


Norgal klopfte Garvis auf die Schulter und sie räumten die Leiche des Orks aus ihrem Lager.


Danach sicherten sie die Umgebung und brachen auf. Norgal konnte von den restlichen Verfolgern nichts mehr sehen. Womöglich hatten sie abgedreht, doch es war zu gefährlich noch weiter die Nacht hier zu verbringen.


Was Norgal in Furta Allégra zu erledigen hatte, wollte er Garvis noch immer nicht mitteilen und so ließ sich dieser überraschen, was noch so alles auf ihn zukommen würde.


Nachdem sie noch einige Tage ohne weitere Zwischenfälle unterwegs waren, veränderte sich allmählich wieder die Landschaft. Schon bald würden sie Furta Allégra erreicht haben.


Es wurde schwüler und die Luft trockener. Umso näher sie dem Ozean kamen, desto mehr Gerüche nahmen sie wahr, welche nur hier, im tiefsten Süden Paradóns, zu finden waren. Die See trug sie von den fernen Kontinenten bis hierher. Auch trafen sie auf mehr und mehr Menschen, welche in der Küstenstadt Waren verkaufen oder kaufen wollten. Der Handel in Furta Allégra florierte. Dort und in Furta Uostas gab es die exotischsten Dinge aus aller Welt. Einzig das Freihandelsreich Bentárk übertraf diese Vielfalt noch bei Weitem. Wer auch immer etwas suchte und es auf ganz Apygárda nicht fand, auf einem der Märkte in den großen Städten von Bentárk würde er sicher fündig werden.


Dann endlich lag die Stadt vor ihnen.


Die hohen Kräne der Verladedocks ragten weit über die Ränder der Stadtmauer.


Vor der Mauer waren viele Hütten unterschiedlichster Art. Das große Stadttor war zu beiden Seiten mit Türmen bebaut, bereit eventuelle Feinde abzuwehren. Ein massives Stahlgitter gab zusätzlichen Schutz. Furta Allégra war jedoch keine Stadt, die in der Vergangenheit sonderlich unter Angriffen zu leiden hatte. Zu wichtig war sie als Umschlagplatz der verschiedensten Güter, selbst für die Feinde Paradóns. Somit war es nicht weiter verwunderlich, dass die Verteidigungsanlagen der Stadt mit der Zeit schwächer geworden waren als die anderer Städte. Nichtsdestotrotz bot Furta Allégra durch seine enorme Größe und den riesigen Docks einen ehrfürchtigen Anblick. Hier gab es einfach alles und jeden. Die Straßen waren sehr breit, jedoch bei Weitem nicht so gut befestigt wie die Mauradins. Weiter im Osten konnte Garvis zwei weiße und einen schwarzen Turm ausmachen, die im Licht der Sonne glänzten. Das mussten die berühmten Türme der drei Gewalten sein. Garvis hatte schon viel von ihnen gehört. Die beiden weißen waren die Türme des Wissen und der Rechtsprechung, während der schwarze, der Turm der Vollstreckung genannt wurde. Durch den vielen Handel in Furta Allégra und die immer wechselnden Menschenmassen gab es hier jeden Tag eine Reihe von Verbrechen. Raub und Diebstahl, Einbruch und Brandstiftung, waren noch die geringeren wenn man an die Schandtaten der Gilde dachte, die sich in der Stadt eingenistet hatte. Niemand wusste Genaueres, aber sobald etwas Größeres vor sich ging, konnte man davon ausgehen, dass die Gilde ihre Finger im Spiel hatte. Auf Grund dessen hatten die Stadtherren die Türme errichten lassen. Ihre Größe sollte immer daran erinnern, dass ein jeder, der sich eines Verbrechens schuldig gemacht hatte, auch zur Rechenschaft gezogen werden würde.


Die Verzierungen und Runen der Türme waren von solcher Perfektion, dass heimlich gemunkelt wurde, Zwerge hätten in einer Nacht- und Nebelaktion im Auftrag der Stadtherren dieses Meisterstück vollbracht. Es musste ein Vermögen gekostet haben, denn das kleine Volk war nicht gerade für seine Großzügigkeit bekannt und schon gar nicht, wenn es dabei um Geld ging. Dennoch war es unwahrscheinlich, da die Zwerge sich kaum derart weit von ihrem Gebirge entfernen würden, um einen Auftrag für die Menschen zu erfüllen.


Garvis und Norgal ritten von ihrer Anhöhe hinab und direkt auf das Tor zu. Sie sahen etliche Menschen, denen wohl gerade noch das Notdürftigste geblieben war. Die Hütten vor der Stadt waren allesamt heruntergekommen. Es war verschmutt und ein eigenwilliger Geruch lag in der Luft. Garvis war froh, als sie endlich am Tor ankamen.


Die Wachen, allesamt in orangebraunen Uniformen, verlangten eine Passiergebühr. Diese wurde mit der Begründung kassiert, dass man vermeiden wollte die Bettler und Taugenichtse in die Stadt zu lassen. Norgal und Garvis waren sich aber sicher, dass es sich dabei um Ausreden handelte. Sie bezahlten stillschweigend, um Ärger zu vermeiden, und passierten das Tor.


In der Stadt herrschte reges Treiben. Überall waren Stände und Händler boten ihre Waren feil.


Als sie die Hauptstraße etwas entlang ritten, fragte Garvis: »Könntest du mir endlich einmal erklären, was wir hier wollen?«


Norgal antwortete: »Ich muss eine Nachricht für einen der Stadträte im Turm des Wissens überbringen.«


»Und warum dann diese Geheimniskrämerei?«


»Es ist eine wichtige Nachricht und ich möchte nicht, dass irgendwer von ihrer Existenz erfährt, ehe sie übergeben wurde.«


Garvis nickte nur und gab sich fürs Erste mit den erhaltenen Informationen zufrieden. Er war sich sicher, auch wenn er Norgal noch so sehr drängen würde, er würde es ihm nur dann mitteilen, wenn er dies auch wollte.


Da Garvis nicht sonderlich große Lust verspürte zum Turm des Wissens zu gehen, teilte er Norgal mit, er würde sich die Docks genauer ansehen und sie würden sich gegen Nachmittag an der Zitadelle von Pândrâs wiedertreffen. Norgal erklärte sich einverstanden und so trennten sie sich.


Garvis schlug einen Weg neben der Hauptstraße ein und wollte sich die kleineren Läden ansehen. Er hoffte dort etwas Exotisches zu finden. Vielleicht ein paar seltene Kräuter oder eine ordentliche neue Lederrüstung.


Als er so umherstreifte, fand er einen kleinen Laden durch dessen grün gefärbte Scheiben schwaches Licht schimmerte. Garvis konnte nicht widerstehen und ging hinein. Eine kleine Glocke kündigte den Eintretenden an. Als er sich im Laden umsah, entdeckte er Unmengen von verschiedensten Waren. Vom Ladenbesitzer fehlte allerdings jede Spur.


Garvis sah sich weiter um, entdeckte jedoch nichts, was sich zu kaufen lohnte und wollte den Laden schon wieder verlassen, als plötzlich hinter ihm eine Stimme zu hören war.


»Wollt Ihr etwa schon wieder so überhastet aufbrechen?«, bekam er zu hören.


Diese Stimme, sie kam ihm bekannt vor. Er konnte sie zwar nicht zuordnen, aber er war sich sicher, sie schon einmal gehört zu haben.


Er drehte sich um und sah in das Gesicht einer alten Frau. Sie war nicht sonderlich groß und trug ein ausgewaschenes Kleid mit vielen Flicken. Garvis zuckte zusammen! Es war die Frau aus Mauradin! Das Orakel!


»Wie kommt Ihr denn hierher?«, fragte er völlig überrascht.


»Es gibt viele Wege, die einen ans Ziel bringen«, antwortete die Frau wie immer sehr geheimnisvoll.


»Könnt Ihr nicht einmal eine normale Antwort auf eine meiner Fragen geben?«, grummelte Garvis.


»Warum gleich so genervt, mein teurer Herr. Die Frage, die Ihr euch vielleicht stellen solltet, ist nicht, ob ich eine normale Antwort gebe, sondern ob Ihr die richtigen Fragen stellt.«


»Was soll das nun wieder bedeuten?« Garvis konnte es sich nicht erklären, die Gegenwart der Alten machte ihn immer unwirscher.


»Es ist nicht wichtig wie ich hierhergekommen bin oder was ich hier zu suchen habe, sondern was ich Euch zu erzählen habe«, fuhr das Orakel unbeirrt fort.


»Ihr habt mir das letzte Mal von Raskatan erzählt und ich erinnerte mich an etwas. Jetzt bin ich auf dem Weg dorthin!«


»Was macht Ihr dann hier im tiefsten Süden des Landes?« Sie kicherte mit ihrer kratzigen Stimme.


»Ich glaube nicht, dass es Euch etwas angeht und wenn Ihr tatsächlich ein Orakel seid, wie Ihr mir weiß machen wollt, wüsstet Ihr die Antwort doch schon längst!«


»Ihr habt recht. Ich kenne die Antwort in der Tat bereits. Euer Freund mit dem brennenden Auge will zu einem der Stadträte im Turm des Wissens.«


»Bei Pândrâs, das könnt Ihr nicht wissen! Dann ist es also tatsächlich wahr. Ihr seid in der Tat ein Orakel!?«


»Das sagte ich bereits.«


»Verzeiht mir bitte. Ich zweifelte an Euch, aber was Ihr mir sagt, könntet Ihr nicht wissen, wenn Ihr kein Orakel wärt.«


»Dann können wir ja endlich zum Geschäftlichen kommen, mein lieber Freund«, näselte sie mit ihrer eigenwilligen Art.


»Zum Geschäftlichen?« Garvis' Verwirrung nahm zu.


»Ihr wisst bereits, dass Ihr nach Raskatan müsst, um zu erfahren, wer hinter Euch her ist, auch wenn die Verfolger momentan Eure Spur verloren haben. Doch müsst Ihr unbedingt nach Iscadar, bevor Ihr euch in den Wald von Amenáur begebt.«


»Warum sollte ich in die Hauptstadt gehen? Ich bin aus der Armee ausgetreten. Weshalb sollte ich ausgerechnet in die Höhle des Löwen gehen?«


»Der Steckbrief in Mauradin!«, entgegnete sie knapp.


»Was hat es mit all dem auf sich? Das ist verrückt, und alles nur weil ich in diesen verfluchten Keller gestiegen bin!«


»Es ist Euer Schicksal! Ihr werdet große Taten vollbringen und für das Wohl Paradóns und ganz Apygárda unverzichtbar sein!«


»Etwas Ähnliches sagte auch der Herr der Winde! Aber warum ich?«


»Weil Ihr dazu auserkoren wurdet. So etwas sucht man sich nicht aus. Es geschieht. Es ist im Fluss der Zeit vorherbestimmt.«


»Und was verlangt Ihr nun für diese Informationen? Ich nehme nicht an, dass Ihr mir das alles grundlos erzählt.«


»Ah das gefällt mir, Ihr denkt mit, sehr gut.« Sie grinste. »Alles was ich möchte ist, dass ihr Norgal bei Euch behaltet und mit ihm zusammen dieses Abenteuer besteht.«
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